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Die in diesem Bändchen versammelten Prosastücke 
stammen aus «Vor den Vätern sterben die Söhne», 
Braschs erster Veröffentlichung nach seiner Übersied-
lung 1977 in die BRD.*

Die neue Reihe im novaverlag «BRUCH STÜCKE» sucht 
nach Nähten. Beschäftigungen mit dem Thema «Grenz-
gänger». Nicht nur theoretisch, auch praktisch. Am Bei-
spiel von Autorinnen und Autoren, welche sich auch 
innerhalb ihres Lebens auf verschiedenen Seiten ver-
suchten, versuchen mussten.

Unsere nächste Publikation ist die Wiederauflage 
des Hörbuchs «Ein Aquarium», von Christa Reinig. 

Folgen werden Autoren wie Heiner Müller, 
Jürgen Fuchs, Aglaja Veteranyi oder Nora Iuga.  
   

*) mehr dazu im Nachwort von F. C. Delius auf Seite 77

Vorwort
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Vor den Vätern sterben die Söhne
Thomas Brasch

THOMAS BRASCH, geboren 1945 in Westow/Yorkshire (England) 
als Sohn emigrierter jüdischer Antifaschisten. 1947 Übersiedlung ins 
Gebiet der jetzigen DDR. 1976 «einmalige Ausreise zwecks Übersied-
lung aus der DDR». Kurze Zeit später erschien im Rotbuch Verlag sein 
Prosaband «Vor den Vätern sterben die Söhne». Nachdem Brasch seit 
dem Fall der Berliner Mauer für viele Jahre verstummt war, über-
raschte er im Jahr 1999 mit seinem neuen Prosaband «Mädchenmör-
der Brunke», der aus einem Manuskript von ursprünglich mehr als 
27000 Seiten entstand. Thomas Brasch starb am 3. November 2001 
in der Berliner Charité an Herzversagen.
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Zuerst spürte ich seinen Kopf, der stark auf meine Blase drückte, und 
einige Minuten später den Schwanz, der in meinem Mund wedelte. 
Ich wollte nicht darüber nachdenken, wie der Wolf in mich hineinge-
kommen war und warum er verkehrt lag. Ich stieg in die Straßenbahn 
63 und fuhr zum Krankenhaus Friedrichshain. Die blonde Pförtnerin 
wies mir sofort den Weg in den Operationssaal. Ich legte mich auf ein 
Holzbrett und wartete auf den Arzt. Der Arzt schnitt mir den Bauch 
bis zum Hals hin auf und sah auf den Wolf. Der Wolf lag sehr ruhig.

Wenn wir den Wolf aus Ihnen herausnehmen, werden Sie sterben, 
sagte der Arzt.

Ich stand auf und verließ den Operationsraum. Ich ging auf die Straße, 
und die Leute starrten auf meinen Bauch. Ich war nackt, und der Wolf 
begann wieder mit seinem Schwanz zwischen meinen Zähnen zu we-
deln. Ich stieg den Berg herunter, an der Straßenbahnhaltestelle vorbei. 

Der Schriftsteller S. trat auf mich zu und teilte mir mit, daß das Bild 
des Malers M. «Der Schlüssel» aus der Ausstellung in Dresden ent-
fernt und beschlagnahmt worden sei. Ich ging weiter den Berg hinun-
ter, nachdem der Schriftsteller S. sich mit erhobener geballter Faust 
verabschiedet hatte. Ich bog gleich in die Wilhelm-Pieck-Straße ein 
und ging auf das Haus Nr. 68 zu, in dem ich wohne.
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Also, sagte er und sah mich an. Sie können überzeugt sein: 
Wir wissen nicht alles, aber so ahnungslos wie Sie glauben 
sind wir auch nicht. Er rollte die Bleistifte wieder auf die 
rechte Seite des Schreibtischs.
Fünfunddreissig, dachte ich, älter kann er nicht sein.
Also, sagte er wieder.
Ich habe ihn vor sechs Wochen zum letzten Mal gesehen, 
sagte ich, woher soll ich wissen, wo er jetzt ist.

Und über uns schließt sich ein Himmel    aus Stahl
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Ich stand auf. Sein Gesicht hatte noch immer den gleichen 
müden Ausdruck wie zu Beginn der Vernehmung. 
3106, sagte er.
Der Polizist salutierte wieder. Er trat einen Schritt auf mich zu.
Folgen Sie mir, sagte er.
Ich ging vor ihm aus dem Zimmer. Er wies mit der Hand zum Ende 
des Flures und folgte mir, als ich auf die geöffnete Tür neben der 
Treppe zuging. Ich betrat das Zimmer und blieb in der Mitte stehen.
Wenn Sie auf die Toilette wollen, klopfen Sie, sagte er und schloß die 
Tür. An der hinteren Wand standen zwei Hocker. Ich setzte mich auf 
den größeren, lehnte mich nach hinten gegen die Wand und schloß 
die Augen. Hinter meinen Lidern verschwammen rote und blaue zu-
ckende Kreise, und ich spürte das dumpfe Pochen unter der Haut an 
meinem Hals.
Dieser Idiot. Irgendetwas mußte kommen, dachte ich. Wahrschein-
lich hat er wieder Volksreden gehalten, und sie haben ihm das Maul 
gestopft. Dann haben sie ihm Feuer unterm Hintern gemacht, und er 
hat gesungen. Wie sollten sie sonst auf mich gekommen sein.

Ich hatte ihn zum ersten Mal gesehen, als er im Kino in der Reihe vor 
mir gesessen hatte. Die ganze Woche über war in Berlin umgegan-
gen, daß der Film verboten werden sollte und in anderen Städten zu 
Krawallen geführt hatte. Ich hatte mir am Vormittag nach zwei Stun-
den Warten eine Karte erkämpft, und jetzt saß dieser riesige Kerl vor 
mir, und ich sah mich zwei Stunden lang auf seinen Hinterkopf star-
ren. Nach der Wochenschau tippte ich ihm auf die Schulter:
Zieh deinen Kopf ein, Mann.
Er wandte sich um:
Heute zieht hier keiner irgendetwas ein.
Er lachte und schob sich dann tiefer in seinen Sitz. Schon nach den 
ersten Minuten des Films begann die Unruhe im Saal. Die Bauarbeiter 
waren nach der Demonstration nackt in den Baggerteich gesprun-
gen, und als ein Polizist sie herausbefahl, schwamm der riesige Briga-
dier auf ihn zu, packte ihn am Bein und riß ihn ins Wasser. Der Polizist 
paddelte hilflos umher, die Arbeiter lachten, und aus den Lautspre-
chern auf der Baustelle dröhnten die Losungen der Kundgebung: So-
zialismus. Frieden.
Schweinerei, rief eine Stimme aus dem Dunkel, 
Verhöhnung unserer Staatsmacht.

Das habe ich schon dreimal von Ihnen gehört.
Er stand auf, legte die Arme auf den Rücken, drehte sich um, ging zum 
Fenster und sah hinaus. Ich hörte das Klappern der Schreibmaschine 
im Nebenzimmer. Von der Straße drangen Kinderstimmen herauf.
Sie machen es uns nicht leicht, sagte er und nach einer Pause 
fügte er hinzu: 
Sich selbst auch nicht.
Ich kann Ihnen nichts sagen, was ich nicht weiß. 
Ich habe Robert vor sechs Wochen zum letzten Mal gesehen
und danach nichts mehr von ihm gehört.
Er sah weiter aus dem Fenster.
Sehen Sie: Genau das ist es, was wir nicht glauben.
Ihre Sache, sagte ich.
Es war jetzt still geworden, und ich konnte 
seinen schweren Atem hören.
Ihren Schlüssel, sagte er nach einigen Sekunden.
Was für einen Schlüssel.
Er drehte sich um.
Ich fordere Sie auf, mir Ihren Wohnungsschlüssel für eine Haus-
durchsuchung zu übergeben. Wenn Sie ihn uns nicht freiwillig aus-
händigen, werden die betreffenden Genossen gezwungen sein, die 
Tür auf eine andere Weise zu öffnen.
Er ging zum Telefon. Während er sprach, hielt er seine Augen 
auf mich gerichtet.
Bei euch, sagte er und nach einer Pause: Nein. Ins Zimmer 3106.
Er streckte die Hand aus. Ich zog den Schlüssel aus der Tasche 
und legte ihn hinein.
Ja, sagte er ins Telefon, sie nicht.
Er legte den Hörer zurück.
Sie werden jetzt in einem Raum Platz nehmen. Denken Sie nach, 
wann Sie Ihren Freund zum letzten Mal gesehen haben und welche 
Pläne er Ihnen gegenüber geäußert hat. Und vergessen Sie nicht: Wir 
sind nicht allwissend, aber wir sitzen auch nicht nur so herum.
Was wollen Sie in meiner Wohnung, sagte ich. Jedes Wort schien mir 
nutzlos. Er lächelte. Die Tür hinter mir wurde geöffnet. Ich drehte 
mich um. Ein junger Polizist war eingetreten und salutierte.
Haben Sie noch Fragen, fragte der Vernehmer.
Was ist mit Robert. Haben Sie ihn verhaftet.
Gäbe es einen Grund, fragte er und sah mich an.
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setzt werden, sagte er, die Leitung des Lichtspieltheaters lehnt es ab, 
ein Kunstwerk vor einem Publikum zu zeigen, das sich in tumultartige 
Diskussionen ergeht, statt dem Film Aufmerksamkeit zu widmen.
Robert und ich waren die einzigen, die noch standen. Ich sah, wie 
sich alle Köpfe nach uns umwandten.
Robert begann zu sprechen:
Wir verlangen, daß die Vorführung weitergeht. Wenn es in diesem 
Kino zwei Parteien gibt, wird die eine von jetzt an keine Diskussionen 
mehr führen, und die andere Partei fordere ich auf, sich nach dem 
Ende des Films mit uns zu einer Diskussion in der Milchbar zu treffen. 
Noch kein Film hat eine Welt umgerissen.
Robert stieg über den Sessel und wir setzten uns wieder.
Bravo, schrien einige, und ein gewaltiger Beifall ging durch die Rei-
hen. Der Leiter des Kinos zuckte mit den Schultern, gab ein Zeichen 
mit dem Arm und verschwand von der Leinwand.
Das Licht ging langsam aus, und der Film lief wieder an. Einige Rufer 
versuchten mit ihren Nachbarn weiterzudiskutieren, aber sie erhiel-
ten keine Antwort mehr. Nacheinander standen die Männer auf und 
gingen zur Tür. Auch der Mann neben mir verließ seinen Platz.
Ihr beide werdet euer blaues Wunder erleben, rief er uns beim Weg-
gehen zu. Das lassen wir uns nicht gefallen, rief ein anderer und warf 
die Tür krachend hinter sich zu.
Als nach Ende des Films das Licht wieder anging, sah ich, daß nur 
noch die Hälfte der Plätze besetzt waren. Ich ging neben Robert zum 
Ausgang. Er gab mir die Hand:
Robert, sagte er.
Wir kamen auf den Vorplatz, wo die Menge 
noch immer stand und sich nicht wegbewegte.
Das geht nicht gut, sagte Robert.
In diesem Augenblick trat ein blonder Junge auf uns zu.
Wir kommen von der KarI-Marx-Universität Leipzig, sagte er zu Ro-
bert, was wollen wir jetzt machen?
Robert wollte antworten. Ich sah, wie sich von der Ecke des Kinos 
drei Männer lösten und sich auf uns zu bewegten. 
Einer von ihnen war der Mann aus meiner Reihe. Sie hatten die Hän-
de in den Manteltaschen und ließen uns nicht aus den Augen. Ich 
stieß Robert in die Seite und zeigte sie ihm.
Jetzt wirds heiß, sagte er, jetzt sind wir geliefert.
Mein Motorrad steht um die Ecke, sagte ich, schnell.

Ein Teil des Publikums antwortete dem Rufer mit Lachen.
Der Film lief weiter, die Bauarbeiter machten ihre Späße mit der Poli-
zei und dem Parteisekretär, das Lachen vor der Leinwand wurde lau-
ter und die Zwischenrufe drohender. Als der Brigadier den Parteise-
kretär vom Balken stieß, hörte ich Beifall aus den vorderen Reihen. 
Zwei Plätze vor mir erhob sich ein etwa vierzigjähriger Mann und rief 
über die Köpfe:
Wir lassen unseren Staat nicht in unseren Kinos beleidigen.
Ich sah, wie Robert sich in seinem Sitz hochschob 
und sich zu dem Mann umdrehte:
Wessen Staat.
Deiner nicht, sagte der Mann, ohne Robert anzusehen. 
Wir verlangen sofortige Unterbrechung der Vorführung, schrie er. 
Überall im Saal standen jetzt Männer auf und brüllten, wurden in ihre 
Sitze zurückgezerrt. und auf der Leinwand standen die Bauarbeiter, 
bewegten die Münder, waren aber nicht mehr zu verstehen.
Wer hat diesen Film zugelassen, rief wieder der Mann neben mir, 
er beleidigt die Arbeiterehre.
Meine nicht, sagte ich und sah, wie Robert den Kopf herumdrehte.
Was willst du denn für ein Arbeiter sein, sagte der Mann.
Schlosser, antwortete ich, Transformatorenwerk. Wollen Sie 
meinen Betriebsausweis sehen?
Der Mann beugte sich herüber, streckte 
seinen Arm aus und zerrte mich am Hemd.
Hast du überhaupt bezahlt?
Ich versuchte die Hand wegzuschlagen, aber in diesem Augenblick 
griffen viele Hände aus dem Dunkel nach meinem Hemd und hielten 
mir die Arme fest.
Laßt den los, sagte Robert, aber die Hände 

zerrten mich aus meinem Sitz.
Zeig deine Karte. Provokateur. 
Ich sah Robert über seinen Sessel in meine Reihe springen.
Ich spürte, wie er die Hände von meinem Hemd losriß. Jetzt erst be-
merkte ich, daß die Leinwand dunkel geworden war. Das Licht ging 
langsam an, die Köpfe der Jungen und Mädchen, die vorher dem 
Film applaudiert hatten, verschwanden in ihren Sesseln, und ich sah 
die haßverzerrten Gesichter um mich. Die Männer setzten sich wie-
der. Vor der Leinwand erschien der Leiter des Kinos.
Unter diesen Umständen kann die Vorführung des Films nicht fortge-
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Ruhig atmen, dachte ich, wissen, was es mit ihm zu tun haben kann, 
bevor sie dich das nächste Mal holen. Jeden Tag mit ihm noch einmal 
ablaufen lassen wie einen Film. 
Keinen Punkt überspringen. 
Dich nicht überraschen lassen.

Wir waren eine Woche lang an der Küste von einem Ort zum ande-
ren gefahren, um ein Zimmer zu bekommen. Ich hatte mich von 
einem Arzt krankschreiben lassen, und nachts lagen wir in den 
Strandkörben und sahen auf das Meer. Robert hatte mir erzählt, wie 
er exmatrikuliert worden war, und hatte zugehört, wenn ich von Gra-
bow, Ramtur, Fastnacht, Kirsch, Rita und den anderen aus meiner Bri-
gade gesprochen hatte.
Ich würds nicht aushalten, sagte er, jeden Tag um vier aufstehen, zwei 
Wochen Urlaub und vielleicht vier Wochen krank. Ich würde zum 
Hund werden.
Er legte sich zurück.
Das ist Leben, sagte er. So liegen, nachts, und das Meer vor dir. Die 
Gedanken durch den Schädel treiben lassen im Rhythmus des Be-
bop: sanft und kräftig. Das Klopfen in der Erde spüren und die Haut 
auf den Knochen. Lachst du.
Ich hör dir zu.
Hast du Freunde, sagte er.
Ich weiß nicht, sagte ich. Ich glaube, ich brauche keine.
Er stand auf, ging zum Ufer, lief ins Meer, bis das Wasser 
ihm an die Knie reichte und kam zurück.
Ich glaube, es gibt zwei Gründe für Freundschaft, sagte er, den Man-
gel und den Überfluss. So gibt es also auch zwei Sorten von Leuten: 
Die einen brauchen die Freundschaft, weil sie dermaßen viel Nichts in 
sich haben, daß sie sich alles von anderen holen müssen, die anderen 
haben soviel in sich, daß es sie zerreißen würde, wenn sie nichts da-
von abgeben könnten.
Die Scheißkerle mit dem Mangel brauchen meinen Überfluß, bis ih-
nen eine liebende Frauenhand übers Haar streicht und ihre Komplexe 
beruhigt. Das beunruhigt mich nur, weil ich nicht mehr weiß, wo ich 
dann meine Produktion absetzen soll. Die Mädchenhände, die mir 
durchs Haar streichen und meine Komplexe beruhigen, haben nichts 
mit meinem Verlangen nach Freundschaft zu tun. Wenn es funktionie-
ren würde, Freundschaft und Bett unter einen Hut zu bringen, wäre 

Wir stießen den Jungen zur Seite, drängten uns durch die Menge und 
rannten zum Parkplatz. Als der Motor ansprang, sah ich die drei Män-
ner um die Ecke kommen. Ich legte den ersten Gang ein und fuhr di-
rekt auf sie zu. Im letzten Moment sprangen sie zur Seite, ich bog in 
die Allee, und wir rasten hinunter.
Weiter, schrie Robert, raus aus der Stadt, 
irgendwohin, wo man mehr Luft kriegt.
In Neustrelitz hatten wir getankt, dann waren wir ohne Halt bis an 
die Küste gefahren, wo uns der Wind feucht entgegenschlug und wir 
uns ins Gras fallen ließen.

Sie werden mich nicht wieder gehen lassen, dachte ich. Was kann er 
ausgesagt haben. Was wollen sie in meiner Wohnung, wenn nicht et-
was finden, das mit ihm zu tun hat.
Ich ging zum Fenster und sah auf den Innenhof: Polizisten wuschen 
einen Einsatzwagen und lachten laut. Ich ging zur Tür, öffnete sie und 
wollte eben auf den Flur treten, als der Polizist vor mir stand.
Sie sollen klopfen, wenn Sie hinauswollen, sagte er 
und schob mich zurück.
Bin ich verhaftet oder was ist los, sagte ich. Ich stellte den Fuß 
gegen die Tür.
Machen Sie keinen Unsinn, sagte er.
Ich will wissen, ob ich verhaftet bin. Wenn nicht, kann ich 
gehen, wohin ich will. 
Gehen Sie zurück. Ich kann Ihnen keine Auskunft geben, 
wenn Sie von Ihrem Vernehmer keine erhalten haben.
Ich verstehe. Wenn Sie mir nicht sagen wollen, ob ich verhaftet bin, 
sagen Sie mir wenigstens, ob Sie wissen, was hier noch passieren soll.
Auch darüber kann ich Ihnen keine Auskunft geben, sagte er.
Sie müssen selbst wissen, warum Sie hier sind.
Ich schloß die Tür und ging zu dem Hocker zurück. Ich setzte mich 
und versuchte mir vorzustellen, wie sie jetzt in meine Wohnung gin-
gen, wie sie die schmutzigen Teller zur Seite räumten, die Bücher 
durchblätterten, die Schallplatten zur Seite stapelten:
Rolling Stones: Woher haben Sie die. Frank Zappa: Wer hat Ihnen 
das mitgebracht, Bob Dylan: Illegal eingeführt.
Ich sah sie vor den Briefen: Einige Damen werden Sie wohl 
vermissen, wie man Ihrer Korrespondenz entnehmen kann.
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Kopf wandte, sah ich den Mann aus seinem Auto steigen und die 
Arme erschöpft auf das Wagendach legen. Ich bremste und hielt. Ro-
bert stieg ab und ging langsam auf einen Baum am Straßenrand zu. 
Er lehnte sich mit dem Rücken gegen den Stamm und sah mich an. 
Sein Gesicht war bleich, seine Stimme zitterte.
Warum hast du das gemacht.
Es hätte nichts passieren können, sagte ich und spürte, 
wie meine Oberschenkel zitterten. 
Du wolltest mir beweisen, was für ein Lappen ich bin 
mit meinen großen Sprüchen.
Schon gut, sagte ich.
Ich habs schon verstanden: Du bist der unkomplizierte Charakter, 
der dem Tod ins Weiße vom Auge sehen kann. Das war 
der Zweck der Übung.
Ich setzte mich ins Gras und steckte mir eine Zigarette an. 
Vielleicht hast du recht, sagte er, tatsächlich zerspringt mir der Kopf 
von all den Theorien, Systemen und historischen Gesetzmäßigkeiten, 
die ich gelernt habe. Sie wollen unseren Blick auf die angeblich großen 
Dinge lenken, damit wir unsere eigenen Erfahrungen nicht ernst neh-
men. Wir dürfen auf die Barrikaden gehen, wenn es um Musik geht 
oder um Frisuren oder um Hosen. Das schadet keinem, und nach einer 
Weile werden wir die Tür einrennen, die sie angelehnt haben, und wir 
werden auf der Nase liegen. Dann werden wir von dieser leeren Ge-
gend in unseren Herzen sprechen wollen, aber sie werden mit großer 
Geste auf das Leid in Indien weisen und uns Kleingeister nennen. 
Nichts trifft sie mehr, als wenn wir beginnen, über unsere Erfahrungen 
zu reden so laut, wie sie über ihre und die Leute in Indien über den 
Hunger. Ich hab es von dir gelernt. Du redest über nichts, was du 
nicht kennst.
Dein großer Kniefall vor dem einfachen Menschen, sagte ich und lachte.
Das ist nicht komisch, sagte er. Sei froh, daß du anders bist als ich. 
Leute wie ich bleiben ein Leben lang in der Pubertät, weil sie immer 
für oder gegen den großen Papa sind. Und das ist, was der große 
Papa will.
Ich hörte ihm zu. Seine Stimme klang wie von weit entfernt, und ich 
war froh, daß er nicht wußte, wie genau ich die Gefühle kannte, von 
denen er sprach.
Als ich exmatrikuliert worden war, erzählte er, habe ich sechs 
Wochen im Rhinluch gearbeitet, bei der Wiesenentwässerung.

die Sache erledigt. Aber wenn ich ein Körper war mit einem 
Mädchen, ist das Gefühl für Solidarität im Eimer.
Vielleicht, sagte ich, es macht mir keinen Spaß, so über
Dinge nachzudenken.
Kannst du dir vorstellen, daß wir zusammen eine Frau haben, 
sagte er und drehte den Kopf zur Seite, so daß ich sein Gesicht
nicht sehen konnte.
Wollen wir eine suchen, sagte ich und lachte. Er sprang auf.
Gleich, rief er. I can get now satisfaction, gröhlte er über das Ufer 
und hüpfte von einem Bein auf das andere.
Morgen, sagte ich, überschlag dich nicht.
Sofort, schrie er, ich fahre.
Wir liefen zum Motorrad, das hinter den Dünen stand, 
und Robert versuchte zu starten.
Ich lern es nie.
Ich startete, und wir fuhren los.
Kennst du Blindekuh, rief ich nach hinten, als wir 
die Straße erreicht hatten.
Ich und du, blinde Kuh, und das ganze Volk macht Muh, rief er.
Quatsch, sagte ich und schaltete die Scheinwerfer aus. Ich zog den
Gashebel bis gegen den Anschlag und wir rasten ins Dunkel.
Bist du lebensmüde, schrie er von hinten, mach das Licht an.
Die Schatten der Bäume rasten vorbei, und von weitem sah ich die 
Lichter eines Autos auf uns zukommen. Der Fahrer konnte uns nicht 
sehen und hielt den Wagen auf der Mitte der Fahrbahn. Robert krall-
te sich in meine Jacke. Ich konnte den Fahrbahnrand nicht sehen und 
hielt deshalb genau auf die Scheinwerfer zu.
Wo bleibt deine Philosophie, schrie ich, und der Wind zerrte mir je-
des Wort von den Lippen. Ich spürte, wie sich sein Griff in meiner Ja-
cke lockerte. Der Wagen konnte nur noch vierzig Meter entfernt sein, 
und wir rasten noch immer genau auf ihn zu.
Deine Abschiedsansprache, brüllte ich, aber Robert antwortete nicht.
Wir schossen noch immer auf die Scheinwerfer zu. Ich konnte den 
Fahrer am Steuer schon sehen, als ich das Gas etwas drosselte und 
mich auf die rechte Seite legte. Jetzt waren wir fast auf gleicher Höhe 
mit dem Wagen, und ich schaltete das Licht ein. Ich konnte sehen, 
wie der Fahrer den Kopf herumriß, dann spürte ich den mächtigen 
Sog des Wagens auf meiner linken Seite. Wir waren vorbeigekom-
men, und ich hörte die Bremsen hinter mir quietschen. Als ich den 
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er in einem Hochofen, bei der Entschlackung. Es war heiß dort, denn 
fünfzehn Zentimeter unter der Schlacke lag Glut. Schackerbilly erzähl-
te, und wir tranken in der warmen Nacht kühles Bier, aßen frisches 
Brot mit Schmalz. Vor seiner Haft hatte er im Bergwerk einen schweren 
Unfall und war fünf Tage und Nächte in der Grube eingeschlossen. 
Schackerbilly erzählte, wie er auf den Atem seiner vier Kollegen gehört 
hatte, der immer leiser wurde, und er sagte, daß er oft davon träume, 
daß einer von den vieren ihn auffressen wollte. Dabei lachte er und 
zeigte zwei Reihen falscher weißer Zähne. Die echten hatte er bei Prü-
geleien verloren. Als er aus dem Gefängnis herausgekommen war, 
hatte seine Frau ihn verlassen, er war in die DDR zurückgekommen, 
war zur Entwässerung der Felder ins Rhinluch geschickt worden und 
hatte wieder geheiratet. Oft war er traurig, und wenn er am Montag 
früh von seiner Frau kam, legte er sich ins Gras neben den Graben 
und schlief. Mittags, wenn die Sonne senkrecht über den feuchten 
Feldern stand, legten auch wir uns auf den Rücken, und die Felder 
waren schwarz in den Pausen von Arbeitern und Mädchen, die aus 
den Gräben gekrochen waren. Ich lag in diesem Menschenhaufen 
und dachte, daß ich lieber so alt wäre wie Schackerbilly und das Le-
ben schon hinter mir hätte.
Robert stand auf, zog sich aus und lief über die Dünen zum Wasser. Ich 
überholte ihn, kam ein ganzes Stück vor ihm an der Boje an und kraulte 
zurück. Das Wasser war klar und kalt. Als ich am Strand angekommen 
war, lief ich zum Strandkorb, um mich anzuziehen. Robert war ver-
schwunden, ich rief, aber er antwortete nicht. Ich zog mich wieder aus 
und lief hinein, kraulte bis zur Boje zurück, aber er war nicht da.
Dann lief ich zum Motorrad zurück. Er lag neben dem Baum und 
schlief. Ich legte mich auf die andere Seite des Baumes und schlief ein. 
Mitten in der Nacht wachte ich auf. Neben mir lag ein Zettel: Um eins 
am Lautsprecher. Ich schlief wieder ein. Am nächsten Tag fuhr ich 
zum Strand. Um drei Uhr kam er. Ich sah ihn über den Sand gehen 
und mit den Armen in die Luft greifen, während er sprach, und ich 
sah, daß er wahrmachen wollte, was er beschlossen hatte. Neben 
ihm lief ein Mädchen und lachte über seine großen Worte: Sophie.

Ich hörte Stimmen auf dem Flur. Die Tür wurde geöffnet, und der 
Vernehmer trat ins Zimmer. Er kam herüber und setzte sich auf den 
zweiten Hocker.
So geht es nicht, sagte er und sah mich an.

Unser Brigadier hieß Schackerbilly, das heißt, wir nannten ihn so, weil 
er ständig angerannt kam und schrie: Hier wird nicht gepennt, hier 
wird geschackert. Die Hitze im Rhinluch war drückend und schwer. 
Die Luft war trocken, und wir waren schon um fünf Uhr früh in die 
Gräben gegangen, als auf den Straßen noch kein Staub lag. Ich arbei-
tete in der Kolonne, die die Faschinen am Rand der Gräben einsetzte. 
Wir standen bis zur Hüfte im schmutzigen Wasser und schlugen mit 
schweren Hämmern die Pflöcke ein. Schackerbilly trieb uns an, und in 
der ersten Zeit arbeiteten wir nur wenn er zu sehen war. Er trug Stie-
fel, die die Beine bis zum Oberschenkel bedeckten, und uns lief das 
braune Wasser in die Schuhe. Ausziehen konnten wir sie nicht, denn 
der Grund war von Wurzeln verknotet. Acht Mann arbeiteten in der 
Kolonne. Mit der Zeit gewöhnten wir uns an die Hitze und an den 
Rhythmus der Arbeit. Je weiter wir vom See wegkamen, desto weni-
ger Mücken gab es, und die Arbeit wurde erträglicher, aber nicht 
leichter. Schackerbilly hatte sich seine Kolonne ausgesucht aus den 
etwa sechzig Neuangekommenen. Als er uns zum ersten Male teste-
te, traf ich ein paar Mal mit dem Hammer nur den Rand des Pflocks 
und rutschte ab. Das Wasser spritzte auf. Schackerbilly sprang in den 
Graben, packte mich am Hemd und schrie: Wenn du beim nächsten 
Mal nicht triffst, du schlapper Hund, schick ich dich zurück zum Aus-
baggern! Er schlug mir mit voller Kraft in die Rippen und etwa dreißig 
bis vierzig Leute standen herum, um zu sehen, wie ich wieder dane-
benschlug. Ich hob den Hammer weit in die Luft und spürte, wie alle 
auf den schon zerspaltenen Pflock starrten. Der schwere Hammer pfiff 
durch die Luft, und der Pflock zwängte sich bis weit unter den Wasser-
spiegel in den Boden. Na bitte, sagte Schackerbilly. Von dem Tag an 
saß ich mit ihm Nacht für Nacht vor der Scheune, in der wir schliefen, 
und er erzählte. Mit fünfzehn Jahren war er von zu Hause weggegan-
gen, um Matrose zu werden. Er war nicht mal bis an die Küste gekom-
men. Das Geld reichte nicht, und er ging in den Westen. Dort kaufte er 
sich in einem großen Kaufhaus einen zu großen Anzug in der Hoff-
nung, er werde noch wachsen. Ich sehe ihn, wie er am Wochenende 
in diesem zu großen Anzug auf sein Fahrrad stieg, um zu seiner Frau 
zu fahren. Er hatte drüben im Bergwerk gearbeitet und mit seiner Frau 
zwei Kinder gehabt. Beim Butterschmuggel aus Holland war er von 
der Polizei gefaßt worden und kam ins Gefängnis. Immer, wenn er von 
Holland sprach, zeigte er mir seine Fotos von den kleinen weißen Häu-
sern an der Grenze, mit den bunten Dächern. Im Gefängnis arbeitete 
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liegenden Seite öffnete der Vernehmer eine Tür und wies ins Zimmer.
Hier, sagte er.
An einem Tisch unter dem Fenster saß ein 
grauhaariger Mann und sprang auf, als er den Vernehmer sah.
Bleiben Sie sitzen.
Zu Befehl, sagte der Alte.
Ich ging zum Tisch und setzte mich auf den zweiten Hocker.
Der Polizist schloß die Tür, und ich war mit dem Alten allein.
Er stand noch immer und sah mich an.
Zeuge, fragte er, setzte sich, und ich konnte die Brandnarbe 
unter seinem Ohr sehen.
Ich auch, sagte er, Kriegsverbrecher.
Er schien eine Antwort zu erwarten, und als ich schwieg, 
fügte er hinzu: Sie haben einen Kriegsverbrecher verhaftet, 
und ich soll in der Sache aussagen.
Ich habs verstanden, sagte ich.
Ich versuchte an Robert zu denken, aber mein Gehirn war leer. 
Es wird alles schriftlich festgehalten, sagte er, 
hast du schon mal einen Kriegsverbrecher gesehen.
Er sah mich an.
Ich hab mit einem geredet, sagte er stolz, ganz zufällig. Fast dreißig 
Jahre haben sie ihn gesucht, und jetzt haben sie ihn. Weil ich die Ge-
schichte weitererzählt habe. Er hatte einen falschen Namen, und sie 
hätten ihn nie gekriegt, wenn ich die Geschichte nicht weitererzählt 
hätte. Es war so: Vor zwei Monaten, ich hatte mich mit meiner Frau 
gestritten, fuhr ich mit dem Fahrrad in den Park. Ich dachte darüber 
nach, was meine Frau gesagt hatte und was ich am besten tun könnte. 
An sich streite ich mich mit meiner Frau nicht oft, aber wenn es schon 
mal vorkommt, gehe ich. Irgendwohin. 
Das wirst du auch noch mitkriegen. Aber das wollte ich nicht erzäh-
len. Ich sitze also auf der Bank, schon ungefähr eine Stunde, und will 
gerade gehen, als von den Neubauten her ein Mann kommt. Er war 
bestimmt schon eine ganze Weile gegangen, und er atmete schwer. 
Er hinkte mit einem Bein etwas nach, und später, als er ging, sah ich, 
daß er ein Holzbein hatte.
Der Alte machte mit seiner Hand eine Bewegung oberhalb des Knies.
Ich finde es vernünftig, wenn Leute, die nur ein Bein haben, sich ein 
Holzbein anfertigen lassen. Es sieht hygienischer aus. Früher, gleich 
nach dem Krieg, hat man noch eine ganze Menge Männer gesehen, 

Er muß Ihnen etwas davon gesagt haben.
Wovon, fragte ich.
Er stand auf und begann im Zimmer umherzugehen. 
Es schien, als habe er meine Frage nicht verstanden. 
Plötzlich blieb er stehen und drehte sich zu mir.
Sie haben doch sonst nichts ausgelassen, was man zusammen 
machen kann, sagte er.
Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.
Er lachte.
Sie wissen es ganz genau. Schließlich haben Sie sogar die Frau geteilt.
Als ich nicht antwortete, fügte er hinzu:
Ich habe Ihnen doch gesagt, daß wir nicht untätig sind.
Schon gut, sagte ich.
Er setzte sich wieder auf den Hocker und beugte sich nach vorn.
Sehen Sie, solche Sachen interessieren uns nicht. Obwohl sie im 
Gegensatz zu den Normen unseres gesellschaftlichen Lebens stehen, 
wie man so sagt.
Er lachte wieder, aber in seinem Lachen war mehr Müdigkeit als 
Freude über den Erfolg. Plötzlich brach er ab und sagte ernst:
Er muß Ihnen gesagt haben, daß er den Plan hatte, die Staatsgrenze 
illegal zu überschreiten. Er muß Ihnen gesagt haben, daß er eine 
Stelle kennt oder einen Grenzpolizisten, der ihm das ermöglicht.
Das wars also, sagte ich.
Ja, sagte er.
Ich sah zum Fenster. 
Warum fragen Sie ihn nicht selbst.
Er antwortete nicht.
Ist er im Westen, fragte ich und sah ihn an. 
Nach einer Pause antwortete er.
Nein.
Warum fragen Sie ihn dann nicht selbst.
Das werden Sie früh genug erfahren, sagte er und stand auf.
In diesem Augenblick wußte ich, daß Robert tot war. Mir schien jetzt, 
als hätte ich es schon gewußt, als sie mich abholten, als hätte ich die 
ganze Zeit in diesem Zimmer an einen Toten gedacht.
Bin ich verhaftet, fragte ich.
Das wird sich entscheiden, wenn die Haussuchung und einige
andere Dinge abgeschlossen sind. Kommen Sie mit.
Wir gingen über den Flur. Der Polizist folgte uns. An der gegenüber-
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und die sechs Polnischen mit den Händen an den Strick gebunden 
und gerufen hat: Los, mal sehen, wer stärker ist! Pack oder Pack, Jud 
oder Pole! Sie standen sich gegenüber und waren fest am Strick. Dann 
fingen sie an zu ziehen, und die Polnischen waren stärker und zogen 
die Jüdischen immer näher den Abhang heran. Der erste Jüdische 
rutschte aus, die Polnischen riefen und zogen stärker. Der Scharführer 
hat wohl auch gerufen. Und dann rutschte der erste Jüdische in die 
Schlucht. Sie waren alle an die sechs Jahre alt, hat mir der Mann er-
zählt. Bei den Polen waren ein paar ältere dabei, und als der letzte 
Jude in der Schlucht hing, rutschten auch die Polnischen immer näher 
heran. Dann versuchten sie, die Judenjungen hochzuziehen und 
schrien. Schließlich sind sie alle zusammen in die Schlucht gefallen. 
Der Mann hat noch gesagt, daß sich alle Jungs am Anfang gefreut ha-
ben, wenn sie die andern ein Stück näher an die Schlucht gebracht 
hatten.
Der Alte beugte sich vor.
Ein bißchen unwahrscheinlich klang die Geschichte ja. Außerdem 
dachte ich natürlich nicht, daß keiner von der Sache weiß. Vielleicht 
hat er es nicht mehr ausgehalten. Man kann das verstehen. Ich habe 
die Geschichte meiner Frau erzählt und den Kollegen. So muß es ir-
gendwann an die richtige Stelle gekommen sein, und sie haben ihn 
gefunden. Er war kein großes Tier, aber für ein paar Jahre wird es rei-
chen, haben sie gesagt. 
Was meinst du.
Er drückte die Zigarette aus und sah mich an.
Was soll ich dazu meinen, sagte ich, willst du hören, 
daß du der Größte bist.
Idiot, sagte er.
Er drehte sich auf dem Hocker, 
lehnte sich gegen die Wand und schloß die Augen.
Ich versuchte an Robert zu denken und mir vorzustellen, wie er tot 
auf dem Pflaster liegt, aber die Bilder verschwammen vor meinen Au-
gen. Ich hörte die S-Bahn von fern und war sicher, daß sie mich nicht 
mehr gehen lassen würden. Sie wissen alles. Sogar die Sache mit 
Sophie wissen sie.

Robert hatte sie in einem Hotel kennengelernt, nachdem er nachts 
weggegangen war. Sie arbeitete dort als Saisonkellnerin, und er hatte 
ihr bei der Abrechnung geholfen. Sie hatte 180 Mark Trinkgeld be-

die sich ihr Hosenbein mit einer Sicherheitsnadel festgesteckt haben. 
Ich komme also mit dem Mann ins Gespräch. Er war nicht viel älter 
als ich. Nach einer Weile erzähle ich ihm von dem Streit mit meiner 
Frau. Du wirst vielleicht denken, einem Fremden tischt er gleich in-
time Geschichten auf. Ich will dir nichts von meiner Frau erzählen, 
aber wenn du sie kennen würdest, könntest du verstehen, daß ich sie 
loswerden mußte.
Er lachte.
Die Geschichte meine ich natürlich. Der Mann saß die ganze Zeit da 
und sagte nichts. Ich wußte nicht einmal, ob er mir überhaupt zu-
hörte. Später unterhielten wir uns über andere Dinge, und er sagte, 
daß er bei der Post arbeitet, in einem Zeitungskiosk. Ich sagte ihm, 
daß meine Frau traurig darüber ist, daß wir keine Kinder haben. Na-
türlich erzählte ich ihm nicht alles, aber damit er die Geschichte mit 
meiner Frau begreift, mußte ich ihm natürlich sagen, daß sie immer 
gern Kinder gehabt hätte und ich nichts davon halte.
Er lachte wieder und rieb den Daumen gegen den Mittelfinger.
Verstehst schon: Geldfrage. Na, jedenfalls, immer wenn meine Frau 
davon redet, fängt sie an zu heulen. Ich sagte ihr, erstens ist es deine 
Schuld, und zweitens find ich’s gar nicht schlecht. Das sagte ich auch 
dem Mann. Er hatte mich die ganze Zeit merkwürdig angesehen und 
plötzlich fing er an zu reden. Es lief aus ihm heraus wie Wasser. Als 
hätte er seit 30 Jahren auf diesen Moment gewartet. Er wäre im KZ 
gewesen: Wachmannschaft. Irgendwie hatte ich mir sowas gleich ge-
dacht. Dort hätte die SS eines Tages aus den Baracken zwölf Jungen 
rausgeholt, sechs polnische und sechs jüdische. Dazwischen erzählte 
er noch, wie es im KZ war, aber da geht es dir ja sicher so wie mir: Das 
kennt man ja. Ein Scharführer hat die Kinder auf einen Berg gebracht. 
Ja, ich glaube ein Scharführer war ’s oder war ’s ein Oberscharführer? 
Ist ja auch egal. Die Wachmannschaft war dabei. Jedenfalls soll der 
Scharführer die Kinder gefragt haben, ob sie gern tauziehen, und alle 
haben «Ja» gerufen. Da hat er sie ein Stück weiter geführt, an eine 
schmale Schlucht. Nur eineinhalb Meter breit, aber an die zwanzig 
Meter tief. Die Jüdischen hat er dann nach rechts und die Polnischen 
nach links geschickt und das Seil, das er mitgebracht hatte, genau 
ausgemessen und über die Schlucht gelegt.
Der Alte zündete sich eine Zigarette an und hustete beim ersten Zug.
Der Mann hat nicht mehr aufgehört zu erzählen. Er hat vor sich hinge-
starrt und geredet. Er sagte, daß der Scharführer die sechs Judenjungs 
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wenn Sie hier ein Bordell eröffnen wollen, suchen Sie sich 
einen anderen Dummen. Mit mir geht das nicht.
Der Schneider schrie weiter, und ich hörte, wie etwas auf den Boden 
polterte. Dann wurde es ruhig, die Haustür fiel zu. Sophie öffnete das 
Fenster, und wir kletterten hinein. Robert setzte sich auf das Fenster-
brett, ich legte mich auf das Bett. Sophie erzählte von ihrem Sohn, 
der drei Jahre alt war, und von dessen Vater, einem schwedischen 
Matrosen, der ihm einmal einen weißen Anzug geschenkt hatte. Sie 
sprach mit dem harten Küstenakzent und erzählte von ihrer großen 
Liebe, einem Zirkusartisten, dem sie ein halbes Jahr nachgefahren 
war. Er hatte sie geschlagen, und sie zeigte uns die Narbe über ihrem 
Auge. Robert sah sie an und schob die Hände über den Tisch, und sie 
sagte, daß wir nicht hätten hereinkommen dürfen. Die ganze Nacht 
erzählte sie uns in dem schmalen dunklen Zimmer ihre langen Ge-
schichten. Ich sah sie auf dem Bahnsteig, dem Artisten winkend, ih-
ren Sohn auf den Knien halten, ihren Sohn suchend, um ihren Sohn 
weinend. Auf dem Hof miaute eine Katze.
Später, als der Schneider uns hinausgeworfen hatte, zogen wir durch 
die warmen Sommernächte und erzählten uns wirre Geschichten. 
Wenn ich zum Arzt ging und meine Krankschreibung verlängern ließ, 
setzten sie sich an den Strand und schrieben lange Briefe an mich, 
und an den Abenden gingen wir in den riesigen Saal auf dem Kreide-
felsen zum Tanz.
Am Wochenende sollte dort der Sängerwettstreit stattfinden, und Sophie 
überredete uns mitzumachen. Das Geld war ausgegangen, und sie mein-
te, Robert und ich könnten zumindestens eine Flasche Wein gewinnen.
Wir stiegen durch das Toilettenfenster ein, gingen in Abständen von 
drei Minuten in den Saal und setzten uns an verschiedene Tische, um 
den Eindruck zu erwecken, schon seit Beginn der Veranstaltung im 
Saal gewesen zu sein.
Auf der Bühne stand eine von den Beat-Gruppen, von denen es in 
diesem Jahr Hunderte an der Küste gab. Sie schlugen hart auf ihre In-
strumente ein. Vor ihnen tobte eine schwitzende Menge, und hin und 
wieder schrie der lange Baßgitarrist ein paar unverständliche Worte 
ins Mikrophon, worauf ein paar Leute im Publikum den Arm hochris-
sen und ja schrien. Ich saß am Tisch einer dicken Blondine, die an ih-
rem Täschchen nestelte und nach der Tür sah. Sie hatte wulstige rote 
Lippen und eine Nofretetekette um den Hals. Nervös trommelte sie 
mit den lackierten Fingernägeln auf die Tischplatte. 

kommen von einer Gesellschaft, die den letzten Tag ihrer Ferien be-
goß. Robert hatte ihr von mir erzählt und sie zum Strand mitgenom-
men. Sie kamen auf mich zu und lachten, als sie mich in meiner zu 
großen Kutte unter der Sonne im Sand liegen sahen. 
Sophie, sagte sie. Du brauchst mir von dir nichts mehr zu erzählen. 
Der verrückte Typ da hat mir schon mehr Geschichten über dich 
verpaßt, als du wahrscheinlich selber kennst.
Sie ist das, was wir suchen, sagte Robert, zog fünf Flaschen Korn 
unter dem Hemd hervor und warf sie neben mich in den Sand.
Fang nicht schon wieder davon an, sagte sie und lachte. Ich sah das 
Rot ihrer Haare, von dem ich bis zum letzten Tag nicht erfuhr, ob es 
aus der Kopfhaut oder aus der Tube stammte.
Ich hab ihr von unserem Plan erzählt, sagte Robert, 
aber sie meint: Kein Mann ist besser als zwei.
So ist es, sagte sie.
Zuviel Verkehr schadet der Gesundheit, denkt sie 
und sie muß es wissen. Ab September ist sie Krankenschwester.
Ich dachte, er fängt es geschickter an, sagte ich und sah sie an.
Sie lachte wieder.
Ins Wasser, damit eure Hitze abgekühlt wird.
Sie warf ihre Schuhe in den Sand, wir zogen uns aus und liefen ins 
Meer. Am Abend tranken wir den Korn und gingen zusammen zu 
dem Haus, in dem Sophie ein Zimmer gemietet hatte .
Der Vermieter war ein alter Schneider, der jeden Abend trank und ihr 
dann den Schlüssel gab. Als wir zum ersten Mal mit ihr um halb zwei 
in der Nacht in die Kneipe gingen, schrie er uns an:
Ihr braucht euch nicht einzubilden, daß ihr da mitpennen könnt, 
ihr Schweine. Ihr denkt wohl, ich mache die Puffmutter, was?
Nachdem er bezahlt hatte, waren wir losgegangen. 
Er wankte voraus und lallte vor sich hin:
Bin doch keine Puffmutter, du Schwein.
Vor der Haustür drehte er sich um und sagte:
So, jetzt knutscht euch noch mal, und dann bring ich 
das Fräulein rein, und ihr geht nach Hause.
Dann drehte er sich um, und Sophie flüsterte mir ins Ohr, daß wir 
auf den Hof gehen sollten, während er sie ins Zimmer brachte. 
Wir warteten, bis ihre Schritte im Haus waren. 
Dann liefen wir in den Hof.
Hören Sie mal zu, junges Fräulein, hörten wir aus dem Zimmer, 
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nahmen neben den vier Mädchen und den drei Herren Aufstellung. 
Wir bekamen eindeutig den wenigsten Beifall, aber Sophie setzte uns 
mit vierundzwanzig Sekunden sechs Sekunden vor die Opernsänge-
rin, obwohl es umgekehrt gewesen war. Dann nahmen wir unsere 
Flasche Wein in Empfang. Ich tanzte mit der Blondine, um ihr zu er-
zählen, daß ich aus Argentinien käme. Schließlich glaubte sie mir und 
wollte meinen Chevrolet sehen. Ich gab Sophie und Robert ein Zei-
chen, und wir verschwanden wieder durch das Toilettenfenster. Wir 
setzten uns an den Strand, und ein salziger Geschmack war auf mei-
ner Zunge. Das Meer lag ruhig, und von weitem hörten wir das Ge-
schrei der Tanzenden aus der Gaststätte.
Die Helden sind müde, sagte Sophie.
Du hast gut reden, sagte Robert, mit der Stoppuhr ist es keine Kunst.
Ich hob eine Zeitung aus dem Sand. Sie war von Fett durchtränkt.
Kampf um die Sicherung des Friedens wichtigste Aufgabe 
unseres Staates, las ich. 
Amen, sagte Robert.
Ich schlug die letzte Seite auf.
Konzert. Morgen findet im Friedrichstadtpalast das angekündigte 
American Folk Blues Festival statt. Die Künstler, Kämpfer gegen die 
Rassendiskriminierung, sind gestern in unserer Hauptstadt …
Du spinnst, sagte Robert.
Lies selbst.
Er riß mir die Zeitung aus der Hand, sah hinein und sprang auf.
Jetzt kommt das beste, schrie er.
So wie heute abend. Sophie lachte.
Bist du verrückt, schrie er, wir müssen hin. 
Dieses Meer geht mir auch schon auf die Nerven.
Er hat recht, sagte ich, wir müssen hin. Every day I have the blues.
Jawohl, schrie Robert.
Wir sprangen vor ihr herum, ließen sie Big Bill Broonzy hören, be-
schworen Charlie Parker herauf, führten sie auf die staubigen Wege 
des Be-bop, flüsterten ihr Dylan-Texte ins Ohr, ließen uns auf Bach 
zurückfallen und probierten den großen Sprung zur ersten Stones-LP 
und weiter über TIME IS ON MY SIDE und PLAY WITH FIRE zu SYM-
PATHY FOR THE DEVIL, lästerten über Procul Harum und Pink Floyd 
und krönten Iohn MayalI, HEY JOE, Simon und Garfunkel und Eric 
Burdon. Sophie saß im Strandkorb, bog sich vor Lachen und faltete 
die Hände.

Nachdem ich sie gefragt hatte, ob sie mir für einen Tanz ein Bier spen-
diere, schrie sie mich an, ich sollte verschwinden. Ich fragte sie, ob sie 
aus Schweden käme und Schuhplatteln könne, aber sie drehte sich 
weg. Robert saß in der Ecke und übte Griffe auf einer Gitarre. Sophie 
hatte sich zu einem Ehepaar gesetzt und spielte die Tochter. Die Mu-
sik brach ab, und ein großer Ansager mit kleinem Kopf trat ans Mi-
krofon und sagte mit hoher Stimme:
Verehrte Herrschaften. Wir kommen jetzt zum Höhepunkt des 
Abends: dem Sängerwettstreit. Alle sangesfreudigen Damen und 
Herren bitten wir, keine Scheu zu haben und uns ihr Lied und ihren 
Namen zu melden. Unser Melodiegitarrist wird sie nach Wunsch auf 
der Gitarre oder auf dem Flügel begleiten. Nur Mut, wenn der erste 
sich nicht traut, fängt eben gleich der zweite an.
Danach ließ er ein schrilles Wiehern vernehmen und ging mit großen 
Schritten von der Bühne. Als er die Bühne schon halb verlassen hatte, 
drehte er sich noch einmal um und ging zum Mikrofon zurück:
Für die sechs besten Sänger steht je ein Fläschchen Wein bereit.
Ist zwar kein Fernsehen da, sagte Robert, aber singen können wir
trotzdem.
Drei Mädchen sangen nacheinander Folklore aus Südamerika und 
mir schwitzten vor Aufregung die Hände. Dann kam der Ansager auf 
die Bühne und kündigte uns an. Robert und ich gingen nach vorn, 
und Robert sagte ins Mikrofon:
Wir hätten gern mit dem Conferencier im Trio gesungen. Da wir aber 
für seine Stimmlage keine Verwendung haben, begnügen wir uns mit 
einem Duo.
Dann trat ich mit friedlicher Miene nach vorn und sagte:
Under the boardwalk, zu deutsch Hoch auf dem gelben Wagen.
Robert begann zu spielen, und ich fiel mit dem falschen Ton ein.
Rober t hörte auf zu singen, und ich krähte weiter. 
Nach jeder Strophe schrie ich in den Saal: 
Und jetzt alle! Every body singl Wsje pojut!
Nichts rührte sich. Nach unserer Darbietung war nur vereinzelt Klat-
schen zu hören. Robert hatte einen roten Kopf, weil er die ganze Zeit 
sein Lachen unterdrücken mußte. Nach uns kamen noch drei Män-
ner und eine Frau, die eine Opernarie sangen. Dann trat wieder der 
Ansager ans Mikrofon und forderte alle Beteiligten und einen Unpar-
teiischen auf, zur Bühne zu kommen. Sophie lief nach vorn, wurde als 
Schiedsrichter akzeptiert und bekam die Stoppuhr. Robert und ich 
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Wir waren in die Schönhauser Allee gefahren, wo Robert ein Zimmer 
bei einer Rentnerin hatte, die früher außerhalb Berlins gewohnt hatte 
und deren Sohn von einer Mühle gestürzt war. Sie war jetzt allein und 
wollte sich in Berlin einen großartigen Lebensabend machen.
Wir legten uns nebeneinander ins Bett und sahen an die Decke.
Als ich in der Schwesternschule war, sagte Sophie, hatten wir einen 
Dozenten, der Baumann hieß. Er gab Biologie und war mit einer Dol-
metscherin verheiratet. Damals war ich achtzehn. 
Seine Frau hieß Gertrud, und sie hat mir gesagt, daß ich lernen müsste, 
und ich dachte, daß sie das Studium meinte, und verstand nicht, war-
um sie es mir sagte. Weißt du, sagte sie oft zu mir, als Frau muß man 
aufpassen, daß man beim ersten mal an den Richtigen kommt. Einmal, 
an einem Sonntag, ging sie dann und ließ Baumann und mich allein in 
der Wohnung. In der Tür drehte sie sich noch einmal um und sagte, 
während sie mich und ihren Mann ansah: laß mal, Mädchen, keine 
Angst, es wird schon alles gut. Er war mein erster Mann. Nach zwei 
Stunden kam sie zurück, sah mich an und sagte: Es ist alles gut. Ich bin 
nie wieder hingegangen. 

Der Alte hatte die Augen noch immer geschlossen. 
Ich stand auf, ging zum Fenster, sah in den Innenhof und versuchte 
daran zu denken, wie wir nackt im Bett gelegen hatten, als es hell 
wurde und Sophie mich gestreichelt hatte und Robert sie geküsst hat-
te, wie er aufgestanden war, sich neben das Bett gekniet und uns zu-
gesehen hatte, wie weich mein Körper geworden war in ihrem, wie 
ich mich dann auf das Fußende gesetzt und in ihr Gesicht gesehen 
hatte und unter Roberts langen blonden Haaren, als die Wände zit-
terten von den Flugzeugen, die über das Haus flogen, wie sie ihren 
Kopf in Roberts Schoß legte, später, auf dem Fußboden, und meinen 
Kopf in ihren Schoß preßte, wie sie sich von uns streicheln ließ und 
plötzlich zu lachen begann, wie wir uns wälzten vor Lachen, wie wir 
jedesmal erstarrten, wenn die Haustür geöffnet wurde und die Leute 
zur Arbeit gingen.

Am nächsten Tag fuhren wir nach Potsdam. Robert zeigte uns Sans-
souci, ging als König Friedrich und als Stalin vor uns her durch die 
preußische Geschichte, und nachts schliefen wir umarmt im Park ein.
Am vierten Morgen erzählte uns Robert seinen Traum:
Ich ging zu meinem Vater und kam mit ihm in Streit. Er zog seine 

Am nächsten Morgen trampten Robert und Sophie nach Berlin, ich 
fuhr mit dem Motorrad hinterher. Wenn sie abgesetzt worden waren, 
setzten wir uns in den Straßengraben und redeten. Zehn Minuten vor 
sieben standen wir vor dem Friedridistadtpalast, laßt mich machen, 
sagte Robert und verschwand im Bühneneingang.
Nach fünf Minuten kam er mit drei Karten heraus:
Ab heute sagt keiner mehr was gegen die Damen vom Ballett.
Wir gingen hinein und setzten uns in die aufgeregte Menge. Als es 
begann, spürte ich die Elektrizität im Saal, und mir schien, als müsse 
er jeden Augenblick auseinanderplatzen. Sie kamen nacheinander 
und ließen das Gewitter auf uns niederfallen: Otis Rush und der blin-
de Sleepy Iohn Estes, Yank Rachel, der ihn als Blindenführer über die 
Straßen des Südens geführt hatte und seine Mandoline im Arm hielt 
wie ein Baby, Big Ioe Turner aus Kansas City, der Blues-Shouter, Jack 
Myers, der uns mit den Trommeln durch alle Höllen jagte, und 
schließlich Pete Williams. Ich sah ihn auf der Bühne stehen, fast ängst-
lich über das Mikrofon gekrümmt, und ich hörte LOUISE, und es zer-
riß mir alles, was ich gedacht und gefühlt hatte. Er trieb mich mit wil-
den Schlägen über die Baumwollfelder bis ins Angola State Prison. 
Dort sah ich ihn sitzen hinter der Eisentür mit der Gitarre aus Zigar-
renkisten, angeklagt wegen Mordes und auf das Ende seines Lebens 
wartend, und jetzt stand er hier mitten in diesem kleinen geteilten, 
erschöpften Deutschland und schlug uns mit seinen sanften Griffen 
in die Gitarre unsere Hilflosigkeit um die Ohren. Ich sah Robert und 
Sophie still neben mir sitzen und ich sah den fünfzigjährigen Neger 
vor ihnen stehen und sie lehren, daß alle unsere Worte längst gefres-
sen sind von den Schweinen der Geschichte, daß unsere alte Sprache 
längst vermodert ist in unseren Mündern.
Nach dem Konzert gingen wir an die Mauer.
Ich habe sie mir höher vorgestellt, sagte Sophie.
Wir gingen zum Alexanderplatz zurück und sangen: Es steht ein Haus 
in Halb-Berlin, und Robert sagte ihr, daß alle Dinge ganz sind, Westber-
lin und Ostberlin und Ganzberlin und halb Du und halb Du und ich. 
Alle Dinge sind ganz, und wenn man sie teilt, werden sie wieder ganz.

Als ich jetzt an die Mauer dachte, war sie für mich das Ende, 
und für Robert war sie nicht das Ende und 
darum war sie für ihn das Ende.
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eine Show nach der anderen abzieht. Als du beim Arzt warst, hat er 
mir erzählt, daß sein Vater bei der SS war und von den Russen nach 
dem Krieg erschossen wurde. Drei Tage später habe ich in seinem Le-
benslauf gelesen, daß sein Vater ein Leben lang Postangestellter war 
und 1950 an Lungenentzündung gestorben ist.
Scheiß drauf, sagte ich.
Ich habe das geträumt, sagte Robert und sah sie an. Warum glaubst du 
mir nicht, schrie er und setzte sich auf. Warum soll ich dich anlügen?
Weil du dir selber Theater vorspielst, schrie sie zurück, weil du dir al-
les ansiehst wie Kino. Da, sie zeigte auf mich, da hast du dir einen ge-
holt, der sich deine Sprüche anhört. Aber was machst du, wenn er in 
die Fabrik zurück muß. Und er muß zurück, denn er kriegt nicht alle 
vier Wochen einen Scheck von seiner Mutter wie du.
Laß mich aus dem Spiel, sagte ich, hier gehts um was anderes.
Es geht um nichts anderes, schrie sie, es geht darum, daß er sich 
bescheißt, wie er dich bescheißt. Ich glaube ihm nicht mal, daß er 
exmatrikuliert worden ist.
Robert sprang auf.
Was ist los, schrie er, ich soll nicht exmatrikuliert worden sein? 
Er griff in seine Jacke, riß ein Papier aus der Tasche 
und warf es ihr hin.
Lies vor, sagte er, laut.
Sophie nahm das Papier und las: 
Hiermit teilen wir Ihnen mit, daß Sie mit sofortiger Wirkung wegen 
Verhöhnung führender Staatsmänner der DDR exmatrikuliert sind.
Jetzt bist du aber stolz, oder, sagte sie.
Und du bist jetzt k. o., schrie er.
Was soll das Ganze, fragte ich.
Sie braucht einen Vorwand, schrie er. Zwei Männer im Bett sind zwar 
gut, aber nach einer Weile wird die Dame bürgerlich.
Es ging ihr nur um den Anlaß.
Sophie begann zu weinen.
Das hat nichts mit bürgerlich zu tun. Es ist nur: 
Wir haben keine Chance. Er muß in den Betrieb zurück, ich muß zu 
meinem Sohn und ins Krankenhaus, und du wirst weiter herumren-
nen und dir was vorspielen.
Wir sprachen nicht und zogen uns an. Ich ging zum Fluß, um mich zu 
waschen, und als ich zurückkam, standen die beiden neben dem 
Baumstamm und küssten sich. Ich ging zurück zum See.

Pistole und wollte mich erschießen. Ich nahm ihm die Pistole mühelos 
aus der Hand und erschoß ihn. Ich trug die Leiche durch die Stadt und 
lehnte sie gegen eine Mauer. Dann ging ich nach Hause und hatte 
zwei Stunden später alles vergessen. Am nächsten Tag wurde bekannt, 
daß mein Vater tot ist. Ich ging zu seiner Wohnung, aber sie war ver-
siegelt, und das Foto eines fremden Mannes hing an der Tür. Nun 
wußte ich, daß diese Wohnung nicht die Wohnung meines Vaters war 
und dachte für einen Augenblick: Du hast gestern einen Fremden er-
mordet. Als ich auf die Straße kam, sah ich das Überfallkommando 
der Polizei die Straße herunterfahren. Ich hörte im Gehen, daß mein 
Vater am Herzschlag gestorben ist. Ich fragte mich, warum die Polizei 
dann den Mörder sucht. Wieder vergaß ich alles und wachte auf. Ich 
dachte, zum Glück ist das alles nicht wahr, aber jemand sagte mir, daß 
ich nicht geträumt habe. Ich traf Sophie und erzählte ihr, daß ich je-
manden ermordet habe und zwei Stunden später alles vergessen hat-
te. Ich fragte sie, ob ich verrückt bin, und sie sagte: Das weiß ich schon 
lange. Ich sagte ihr lächelnd, daß ich mir immer gewünscht habe, ver-
rückt zu werden, aber jetzt ist es grauenhaft, weil ich alles vergesse, 
was ich zwei Minuten vorher gefühlt oder gemacht oder gedacht 
habe. Sophie lächelte, und wieder wachte ich auf. Wieder war ich er-
leichtert, aber wieder sagten mir alle, daß ich ein Mörder bin, der den 
Paragraphen 51 bekommt, wenn er Glück hat. Mir fiel ein, daß ich 
eine Mädchenbluse und Jeans am Tatort zurückgelassen hatte, und 
ich holte sie aus der Wohnung, die jetzt wieder die Wohnung meines 
Vaters war. Ich versuchte immer darüber nachzudenken, ob ich nicht 
vielleicht alles geträumt und den Traum einem erzählt habe, der jetzt die 
Stadt gegen mich aufhetzt und sich einen Witz mit mir macht. Dann 
wachte ich auf.
Ich lachte. Plötzlich sah ich, daß Robert Tränen in den Augen hatte.
Sophie stand auf. Den Traum hast du dir ausgedacht, sagte sie.
Was ist los, sagte Robert, du spinnst wohl.
Sie drehte sich um:
Du hast dir diesen Traum Wort für Wort ausgedacht.
Laß ihn doch, selbst wenn er ihn sich ausgedacht hat, sagte ich 
und stellte mich auf einen Baumstamm.
Gib zu, daß du dir das ausgedacht hast, sagte sie.
Was ist los mit dir, fragte ich sie, und erst jetzt wurde mir 
bewußt, daß wir beide nackt vor Robert standen.
Mit mir ist nichts los, sagte sie, ich will nur, daß er zugibt, daß er 
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noch soviele über die Grenze und setzen ihr Leben aufs Spiel.
Die werden ihre Gründe haben.
In Spanien habe ich vor zwei Jahren einen Franzosen getroffen, der 
hatte für die Mauer eine Theorie. Sie sei die Strafe für die zwei Kriege, 
die Deutschland gemacht hat. Deutschland hat beide Kriege verloren 
und ist schon wieder reicher als die Sieger. Wer weiß, was passieren 
würde, hatte er gesagt, wenn Deutschland wieder eins wäre. Klingt 
einleuchtend, oder. Aber, warum wir die Kriege unserer Väter abbüs-
sen sollen, konnte er mir nicht erklären.
Wer ist wir, fragte Robert.
Der Westdeutsche sah Robert an und nach einer Pause sagte er:
Eigentlich haben Sie recht. Eigentlich büsst nur ihr hinter der 
Mauer die deutsche Geschichte ab.
Einer muß es ja tun, sagte Robert,
Trotzdem ist es komisch, sagte er, viele von Ihnen, die in den Westen 
gegangen sind, wollen jetzt nichts anderes als zurück. Die schämen 
sich sogar für ihre Flucht, als hätten sie ihre Eltern verraten.
Das solls geben, sagte Robert.
Sie haben wohl keine Lust mit mir zu sprechen, sagte er, 
oder haben Sie Angst, daß ich ein Spitzel bin?
Ich tippte Robert von hinten auf die Schulter. Beide erschraken.
Wo ist Sophie, sagte ich.
Nach Hause gefahren, sagte er, wo bist du die ganze Zeit gewesen.
Du Arschloch, sagte ich.

Der Alte hatte sich wieder eine Zigarette angezündet und 
starrte vor sich hin. Ich setzte mich auf meinen Hocker.
Wie lange soll das noch dauern, sagte er.
Keine Ahnung, antwortete ich und lehnte mich zurück.
Du hast ihm den letzten Tritt gegeben, dachte ich.

Wir waren in den Zug gestiegen und nach Berlin gefahren. Wir gin-
gen in eine Kneipe, bestellten einen Wodka nach dem andern und 
stiegen aus dem Toilettenfenster, weil wir nicht bezahlen konnten. 
Ich holte mein Motorrad, und wir fuhren in die Müggelberge, um ba-
den zu gehen. Wir standen auf einem Hügel, und Robert sagte:
Los, wir fahren ihr hinterher.
Ich habe morgen Frühschicht.
Ich denke, du bist krankgeschrieben.

Am Abend wollten wir nach Berlin zurückfahren. Vor der Abfahrt 
sahen wir im Kino einen langen Film über die Revolution.
Sie hielt meine Hand und schwieg. Als wir später zum Bahnhof gin-
gen, merkte ich, daß ich meinen Ausweis verloren hatte. Ich lief durch 
die Stadt zurück und fand ihn am Seeufer. Plötzlich spürte ich die 
Müdigkeit in meinen Gliedern. Ich wollte mich für ein paar Minuten 
hinlegen, schlief ein und wachte erst in der Dunkelheit wieder auf. 
Die Straßen waren voller Menschen, als ich zurücklief. Ich stieß sie zur 
Seite, und sie fluchten.
In der Vorhalle des Bahnhofs waren alle Bänke leer. Die Zeitungs-
verkäuferin hatte Sophie und Robert nicht gesehen. Irgendwo hörte 
ich lautes Gröhlen und Lachen. Der Ausweis war naß vom Schweiß in 
meiner Hand. Ich lief auf den Bahnsteig. Auf einer Bank saß Robert 
neben einem schwarzhaarigen Jungen in hellem Anzug. Ich kam nä-
her, aber sie bemerkten mich nicht.
Auf dem Weg zu meiner Schwester, sagte der Schwarzhaarige.
Ich komme von drüben aus Stuttgart, Sie hat nach dem Krieg hierher 
geheiratet und arbeitet jetzt als Tierärztin in einem Dorf. Von wo 
sind Sie denn?
Aus Berlin, sagte Robert.
Aber die deutschen Städte sind alle nichts gegen Spanien.
Wahrscheinlich, sagte Robert.
Entschuldigen Sie, sagte er, jedesmal, wenn ich hier bin, vergesse ich, 
daß Sie ja nicht rauskommen. Mit der Zeit bekommt man ein schlechtes 
Gewissen, wenn man hier ist und von Reisen erzählt. Aber glauben Sie 
mir, das macht auch nicht glücklich.
Keine Ahnung, sagte Robert .
Der Westdeutsche lachte.
Was machen Sie denn, fragte er. Ich meine, als was arbeiten Sie?
Dreher, sagte Robert.
Sind Sie in der Partei, fragte er.
Nein, sagte Robert.
Ich war überrascht, wieviele Leute hier in der Partei sind. Mir hat das 
einer erzählt, den ich in Berlin getroffen habe. Er studierte. Er war ein 
netter Bursche, aber er hat ständig von diesem Staat geredet, als wäre 
er das Paradies auf Erden. 
Meinen Sie, daß bei Ihnen viele Leute so denken?
Kann schon sein, sagte Robert.
Verstehe ich nicht, sagte er, warum kommen dann immer 
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Der Alte hustete. Er sah mich an und wollte eben 
den Mund öffnen, als ich sagte:
Lassen Sie mich in Ruhe.
Ich lehnte mich gegen die Wand und schloß die Augen.
Schlafen, dachte ich, aufwachen im eigenen Bett, und alles war ein 
Traum. Ich schlief ein und sah mich in die Maschinenhalle kommen. 
Der Meister begrüsst mich und sagt: Du solltest doch am Freitag in 
der Spätschicht arbeiten. Ich antwortete ihm, daß ich doch da war, 
und er sagt, daß er mich nicht gesehen habe, aber daß es ihm egal ist. 
Die Dreher aus meiner Brigade sitzen an ihren Werkzeugtischen und 
schreiben eine Biologiearbeit. Der Meister geht durch die Reihen und 
nimmt einem, der vom Heft abschreibt, die Arbeit weg.
5, sagt er. Die anderen schreiben weiter. An der Hallentür erscheint die 
Kellnerin aus der Stumpfen Ecke und ruft meinen Namen. Ich gehe 
hinaus. Sie hat im Umkleideraum auf dem Waschbecken Kaffee und 
Kuchen für mich serviert. Ich esse. Sie zieht sich aus und beginnt zu 
onanieren. Ich sehe ihre Hand zwischen ihren Beinen verschwinden. 
Der Meister betritt den Umkleideraum, geht auf sie zu, überreicht ihr 
eine Prämie und nimmt sie in seine fetten Arme. Ich gehe aus dem 
Umkleideraum in die Halle und will zu meiner Drehbank, aber die 
Halle ist so riesig geworden, daß ich Stunden gehen müsste, um die 
Maschine zu erreichen. Ich setze mich auf den Boden und weine.
Ich wachte auf.
Kommen Sie schon, hörte ich. 
Ich öffnete die Augen. In der Tür stand der Polizist und zeigte auf 
mich. Ich sah zur anderen Seite des Tisches. Der Alte war verschwun-
den. Auf dem Flur war das Licht eingeschaltet worden: Ich mußte 
mindestens drei Stunden geschlafen haben.
Ich stand auf und ging zur Tür. Der Polizist schloß sie hinter mir. Wir 
gingen den Flur hinunter bis zum Zimmer des Vernehmers.
Warten Sie.
Er ging hinein. Ich hörte einige Worte, die ich nicht 
verstehen konnte, dann stand der Polizist wieder vor mir.
Gehen Sie hinein.
Im ersten Augenblick konnte ich nichts erkennen. In der Dämmerung 
sah ich zwei Schatten: Der eine am Tisch des Vernehmers, der andere 
am langen Tisch davor.
Nehmen Sie Platz. Sie dürfen sich begrüssen.
Es war die dünne Stimme des Vernehmers. Ich setzte mich.

Bis heute, sagte ich.
Laß dich wieder krankschreiben, sagte Robert.
Die Sache ist abgelaufen, sagte ich, siehs ein.
Welche Sache.
Das weißt du ganz genau.
Ich weiß nur genau, daß du jetzt den Schwanz einziehen willst, 
sagte er, ging zum Motorrad, legte den Zündschlüssel um 
und versuchte zu starten.
Hör auf, sagte ich.
Er trat weiter in den Anlasser, ich ging zu ihm und versuchte ihn vom 
Motorrad wegzuziehen. Er schlug meine Hand weg, und der Motor 
sprang an. Er wollte sich in den Sattel setzen, aber ich zerrte ihn zu-
rück. Wieder schlug er um sich, aber ich packte ihn fest an der Jacke. 
Robert ließ den Lenker los und machte einen Schritt auf mich zu. In 
diesem Augenblick sah ich, wie das Motorrad den Abhang hinunter-
zurollen begann.
Ich stieß Robert zur Seite, sprang nach vom, aber konnte die Maschine 
nicht mehr erreichen. Der Lenker streifte einen Baum, die Maschine 
überschlug sich, krachte gegen den nächsten Baum und kam mit einem 
schweren Schlag unten an. Ich sah die Flamme aus dem Tank schießen.
Scheiße, sagte Robert hinter mir.
Halt die Schnauze, sagte ich.
Kaufst dir ein Neues, sagte er, ich geb dir die Hälfte dazu.
Ich sah die Flammen kleiner werden und roch den Gestank 
der verbrannten Reifen.
Tut mir leid, sagte Robert.
Hör auf, dich zu entschuldigen, sagte ich.
Hör zu. Es tut mir wirklich leid.
Hör endlich auf zu winseln.
Ich Idiot, sagte Robert.
Ich drehte mich um und sah ihn mit hängenden Armen oben stehen. 
Als ich hochstieg, hielt er sich die Hände schützend vor sein Gesicht. 
Ich begann auf ihn einzuschlagen. Ich schlug ihm in Gesicht und Ma-
gen. Er wehrte sich nicht, Ich schlug weiter auf ihn ein, bis er ins Gras 
fiel und liegen blieb.
Bravo, stöhnte Robert, jetzt machen wir uns gegenseitig fertig. Hau 
ab. Ich drehte mich um und ging. Ich wußte, daß ich ihn zum letzten 
Mal gesehen hatte.
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Wir leben auf einem alten Kontinent. Die Kriege haben sein Gesicht 
verwüstet. Jetzt hat er das Gesicht einer alten Schauspielerin, von Fal-
ten durchzogen, mit bunter Schminke bestrichen. Sie will ihre Jugend 
wieder, deshalb sucht sie Liebschaften mit den jungen Revolutionen 
der anderen Kontinente, aber es wird keine Liebe daraus, denn die 
starken Stöße aus Südamerika, Afrika und Asien beantwortet der Kör-
per Europas mit einem müden Zucken. Saftlos und liebesmüde gehen 
die Europäer durch ihre Länder: Europas Krankheit hat ihren Weg bis 
zwischen die Beine der Europäer gefunden.

Es ist seine Schrift, sagte ich.
Wir müssen das Blatt hierbehalten.
Ja, sagte ich.
Sie können jetzt gehen, aber die Untersuchung ist nicht abgeschlos-
sen. Unterschreiben Sie hier, daß Sie zu keiner Aussage gezwungen 
und ordnungsgemäß behandelt wurden. Hier ist Ihr Schlüssel zurück.
Ich unterschrieb auf dem Blatt, das er mir vorlegte, und steckte den 
Schlüssel ein. Ich stand auf und ging aus dem Zimmer.
Der Polizist schob das Stahlgitter zurück und zeigte mir den Fahrstuhl. 
Ich fuhr hinunter und ging am Pförtner vorbei auf die Straße. Es war 
dunkel geworden. An der Theaterklause stand eine lange Reihe nach 
Karten für die Bar. Ich ging ins Bett und schlief sofort ein.

Drei Tage später fuhr ich zu Roberts Begräbnis, drückte 
seiner Mutter die Hand und war zur Spätschicht zurück.

Vor mir saß Sophie.
Er ist tot, sagte sie leise, und ich konnte jetzt ihre Augen sehen.
Ich spürte, wie sich mir die Kehle zuschnürte.
Sie wissen alles, sagte sie, ich habe ihnen alles erzählt.
Sie sah zu dem Vernehmer herüber. Er stand auf, ging um den Tisch 
herum und schaltete das Neonlicht ein. Dann setzte er sich wieder in 
seinen Stuhl:
Er hat versucht, illegal die DDR zu verlassen.
Ich sah die rotgeweinte Haut unter ihren Augen.
Seit wann bist du hier.
Gestern abend, sagte Sophie.
Ich spürte meine Tränen aufsteigen.
Soll das hier eine Gegenüberstellung sein oder was, sagte ich.
Ich habe darum gebeten, sagte Sophie.
Ich denke, es ist besser, wenn wir Sie jetzt nach Hause zurückbringen.
Der Vernehmer hob den Hörer vom Telefon, wählte eine Nummer 
und sagte in die Muschel: 3106.
Sophie stand auf. Sie nahm ihre Tasche von der Stuhllehne.
Bist du schon im Krankenhaus. 
Meine Stimme klang wie Kilometer entfernt.
Ja, sagte sie, seit drei Wochen.
Die Tür wurde geöffnet, und ein Polizist trat ein. 
Sophie wandte sich ab und ging an ihm vorbei auf den Flur.
In Ordnung, sagte der Vernehmer.
Ich sah, wie Sophie ihre Schultern hob, als habe ihr jemand eine Fra-
ge gestellt, die sie nicht beantworten konnte. Dann schloß der Polizist 
die Tür. Nach einer Weile sagte der Vernehmer:
Ich will es nicht lang machen. Wir haben bei der Hausdurchsuchung 
nichts gefunden als diesen Zettel. Es ist die Handschrift Ihres Freundes.
Er schob mir das Blatt über den Tisch:
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Ramtur, sagte Kirsch ohne Atem, heute haben sie Grabow verhaftet. 
Sie haben ihn aus der Frühschicht geholt: Zwei Polizisten und ein Zi-
viler. Grabow hat seine Mutter erschlagen. Ein Staatsanwalt hat es 
uns nach der Mittagspause erzählt. Grabow hatte Besuch von einem 
aus Sachsen, aus dem Bergwerk. Der hat eine Flasche Sprit mitge-
bracht, den sie dort unter der Erde trinken. Grabow, seine Mutter, 
sein Vater und der Bergmann, den Grabow aus dem Ferienheim 
kennt, haben den ganzen Abend Sprit gesoffen. Ramtur, alter Hahn, 
warum glotzen die Männer so? 
Das ist Herr Kirsch, ein Arbeitskollege, sagte Ramtur zu den Männern, 
die von ihren Zeitungen aufsahen und herüberblickten. Wir arbeiten 
zusammen als Transporter in der gleichen Halle. 
Laß doch die, schrie Kirsch, hör zu: Grabow hatte Besuch. Der Staats-
anwalt hat es uns erzählt: Der Besuch ist schon am Anfang einge-
schlafen, aber am Ende ist er wieder aufgewacht. Am nächsten Tag 
hat er alles ausgesagt. Grabow hat mit seinem Vater und mit seiner 
Mutter den Sprit gesoffen, und dann hat der Vater die Mutter mit 
dem Kopf gegen den Tisch geschlagen. Als Grabow das gesehen hat, 
ist er in die Küche gegangen und mit einem Messer zurückgekom-
men. Dann hat er seinem Vater in den Arm gestochen. Kannst du dir 
das vorstellen, seinen eigenen Vater! Der Bergmann aus Sachsen hat 
schon unter dem Tisch gelegen und geschlafen. Als Grabows Mutter 
gesehen hat, daß Grabow seinen Vater in den Arm sticht, hat sie ihm 
in die Fresse gehauen, bis er geblutet hat: Laß deinen Vater in Ruhe, 
du dreckiges Stück Vieh. Dann soll sie noch gesagt haben, daß Gra-
bow ein feiger Hund ist, weil er mit seinen dreißig Jahren noch nie 
mit einer Frau geschlafen hat. Die Nachbarn haben ausgesagt, daß 
sie gehört haben, wie Grabow gebrüllt hat. Es sind die dünnen Wän-
de in den Neubauten. 
Kirsch, sagte Ramtur, du darfst nicht schreien. Hier ist das Krankenhaus. 
Ja, schrie Kirsch, du alter Hahn liegst im Krankenhaus, und im Betrieb 
wird Grabow verhaftet. Das ist besser als deine Geschichten von den 
Negerinnen, die du in Frankreich entjungfert haben willst. Ich wollte 
dir das erzählen, ich wollte gleich nach der Schicht herkommen, weil 
ich noch nie gesehen habe, wie sie einen verhaftet haben. Stell dir 
vor: Ich schippe Späne am Fräsautomaten. Sie kommen in die Halle 
und gehen zum Meisterbüro. Ich weiß sofort, daß jetzt was passiert. 
Wenn du nicht da bist, Ramtur, habe ich keine freie Minute. Wann 
wirst du entlassen? Der Meister kommt mit den Polizisten und dem 

Jetzt konnte Kirsch es nicht mehr aushalten. Er riß sich seinen Mon-
teuranzug vom Körper. Er warf das ölige Zeug in den Werkzeug-
schrank und zerrte seine Hose vom Eisenhaken. Er hetzte durch das 
Werktor, sprang auf sein Motorrad, trat mit aller Kraft auf den Anlas-
serhebel und stieß den Gasgriff gegen den Anschlag. Dann war er im 
Nebel. Vielleicht regnete es, dachte er und sah in die Sonne über dem 
Appartementhaus. Jetzt mußte er es Ramtur erzählen, jetzt mußte er 
zu ihm ins Krankenhaus. 

Die Besuchszeit darf nicht 
überschritten werden
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Haben Sie nicht bemerkt, daß der Patient gestorben ist, junger Mann? 
Ich bitte Sie, das Krankenzimmer zu verlassen, und die anderen 
Herren bitte ich um Ruhe, bis Herr Ramtur abtransportiert ist. 

Kirsch setzte sich hinter das Lenkrad. Er sah die Krankenschwestern in 
weißen Kitteln hinter der Glaswand vorbeigehen. Er saß starr auf sei-
nem Motorrad und wartete, daß es ihn hier herausfahren würde, am 
Werktor vorbei, aus der Stadt, über eine riesige Ebene, unter einen of-
fenen Himmel. Dort würde er die Explosion hören, die alles, was ihn 
jetzt umgab, in Stücke riß und gegen den Himmel schleuderte.

Zivilen aus dem Büro und zeigt auf Grabow. Grabow hat die Schalt-
stücke gedreht, die ich ihm am Morgen an die Drehbank gefahren 
habe. Er stellt die Maschine ab. Er steht nur so da und glotzt. 
Kirsch, sagte Ramtur, da draußen der Himmel. Wie rot der ist. 
Die Männer saßen jetzt aufgerichtet in ihren Betten. 
Hör auf, sagte Kirsch, einmal habe ich eine Geschichte, und schon 
bist du beleidigt. Ich habe mir immer in aller Ruhe angehört, wenn du 
deinen Quatsch erzählt hast. Jetzt mußt du zuhören: Grabow glotzt 
auf die Polizisten, und alle glotzen auf Grabow. Als die Polizisten an 
seiner Maschine sind, nimmt er plötzlich seine Schiebelehre. Ich 
denke, er will ihnen das Ding in den Bauch stechen, aber Grabow 
nimmt ein Schaltstück und fängt an, es auszumessen. Er steht ganz 
ruhig und die Polizisten sprechen mit ihm, aber Grabow mißt sein 
Schaltstück. Dann haben sie ihn abgeführt. Der Zivile ist hinter ihnen 
gegangen und hat sich nach jedem Schritt zu uns umgedreht. 
Die blinden Weiber, sagte Ramtur. 
Hör jetzt auf, schrie Kirsch. Grabow ist mit ihnen durch die Gummitür 
gegangen, durch die die Gabelstapler kommen. Wir haben überlegt, 
was Grabow verbrochen haben kann. Nach der Mittagspause wur-
den alle in den Frühstücksraum gerufen: Fräser, Dreher, Bohrer und 
ich. Der Staatsanwalt hat uns erzählt, daß Grabow überführt ist und 
schon alles zugegeben hat. Er hat seiner Mutter mit der Spritflasche 
den Schädel eingeschlagen. Sie war sofort tot. Dann soll sich entwe-
der der Vater oder Grabow an der Leiche vergangen haben. Glotz 
nicht so, Ramtur, stell dir das vor. Das hat uns der Staatsanwalt er-
zählt. Danach hat der Meister gesprochen. Er hat gesagt, daß keiner 
von uns verstehen kann, wie es soweit kommen konnte. Grabow war 
uns als pflichtbewußter Arbeiter bekannt, der zweimal mit dem Titel 
«Aktivist» ausgezeichnet werden konnte. Bis auf zwei Fehltage im vo-
rigen Jahr, hat er sich nie etwas zuschulden kommen lassen. Ramtur, 
sag was. Verstehst du, was mit Grabow los war? 
Einen Moment bitte, sagte der Arzt und schob Kirsch zur Seite. Er 
nahm Ramturs Arm zwischen seine Hände. Dann drückte er ihm die 
Augen zu. 
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Dritter Brief:

Lieber Kollege Direktor!
Ich möchte mich mit meiner Frau unterhalten über
a) meine Frau
b) mich
c) unsere Ehe
d) Kunst und Fernsehen
e) Haushalt, Reparaturen, Neuanschaffungen
f) unsere Kinder (Zustand und Perspektive)
g) das Leben, Qualifizierung, Weiterbildung
Da ich bisher um 17 Uhr nach Hause kam und keine Konzentration 
hatte, brauche ich für die genaue Analysierung der Probleme ein Jahr. 
Ich bitte Sie, das einzusehen.
 Kollege Ramtur

Dritte Antwort:

Kollege Ramtur!
Sie kommen jetzt schon acht Wochen lang nicht zur Arbeit. Das habe 
ich gemeldet. Sie werden Bescheid bekommen. Sie haben mich dazu 
gezwungen.

Vierter Brief:

Herr Direktor!
Ich bin jetzt für 15 Monate in einer verschlossenen Weberei tätig. 
Hiermit teile ich Ihnen mit, daß sich eine Fortführung unseres Brief-
wechsels damit erübrigt.
 Herr Ramtur 57382

Erster Brief:

Lieber Kollege Direktor!
Heute will ich Ihnen schreiben. Ich bin Herr Ramtur aus der Dreherei 
und möchte Ihnen einen Vorschlag unterbreiten: Schicken Sie mir bitte 
jeden Monat mein Gehalt zu. Ich möchte ein Jahr lang nicht arbeiten.
 Viele Grüsse
 Kollege Ramtur

Erste Antwort:

Lieber Kollege Ramtur!
Ich habe Ihren Brief bekommen. Was soll aus unserer Fabrik werden, 
wenn alle so denken, wie Sie? Kommen Sie sofort zur Arbeit.
 Kollege Direktor

Zweiter Brief:

Lieber Kollege Direktor!
Ich möchte Ihnen noch einen Vorschlag machen. Wenn ich ein Jahr 
nicht arbeite, hat die Fabrik einen Verlust von 2376 Stunden. Das sind 
genau 99 Tage. Ein Jahr hat 52 Sonnabende und 52 Sonntage. Wenn 
ich im folgenden Jahr jeden Sonnabend und jeden Sonntag 24 Stun-
den arbeite, haben Sie dazu noch einen Gewinn von 120 Stunden, 
die ich dem Betrieb schenke.
 Herzlich
 Kollege Ramtur

Zweite Antwort:

Lieber Kollege Ramtur!
Das geht alles nicht. Auch ich möchte manchmal nicht arbeiten und 
muß morgens im Bett weinen. Ich habe auch nicht mehr viel Geduld 
mit Ihnen.
 Kollege Direktor.

Mit sozialistischem Gruß
(Aus Ramturs Nachlaß)
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Ich habs nötiger als die. Aber ich bin ja wohl nicht dein Jahrgang.
Jetzt erst sah ich das Mädchen auf der anderen Seite des Ganges.
Sie saß am Fenster und säuberte sich die Fingernägel mit einer Haar-
spange. Neben ihr lagen ein Blumenstrauß und ein großes Kuvert.
Also, Schwarzer, sagte die Alte, Ring frei zur ersten Runde.
Sie ging zur Tür und stieg aus. Noch immer war der fade Wodkage-
schmack in meinem Mund. Ich stand auf und setzte mich auf die 
Bank neben das Mädchen.
Was will die mit einem Blumenstrauß um zwei Uhr nachts in der        
S-Bahn. Ins Lehrlingswohnheim oder nach Hause von der Brigade-
feier. Hoch lebe die Planerfüllung.
Das Mädchen lächelte mich an. Worauf wartest du.
Ring frei zur ersten Runde, sagte ich, was hast du 
in dem Kuvert. Deinen Trauschein.
Sie sah mich erschrocken an:
Hau ab.
Schon gut, sagte ich und wollte aufstehen, 
als sie es wiederholte, diesmal leiser:
Hau ab.
Ich blieb sitzen, strich ihr das Haar aus der Stirn und sah sie an. Dann 
stand ich auf. Endstation. Ich ging zur Tür. Die Bremsen quietschten, 
ich sprang ab und ging über den Bahnhof die Treppen hinunter. Am 
Ausgang steckte ich eine Mark in den Zigarettenautomaten und ver-
suchte eine Packung herauszuziehen.
Ich zerrte an dem Griff, aber er gab nicht nach.
Ich begann gegen das Eisen zu hämmern, aber das Fach sprang nicht 
auf. Ich drückte auf den Knopf, aber auch von der Mark war nichts 
mehr zu sehen.
Ich hau das Ding ein, sagte ich.
Sie schob mich zur Seite, zog am Nebenfach 
und nahm eine Schachtel heraus.
Komm schon, sagte sie, packte mich an der Jacke, und wir gingen los.
Du kannst sie nicht vergessen, indem du mit einer anderen losziehst. 
Du kannst ihr nicht einmal einen Vorwurf machen.
Warum hätte sie etwas anderes sagen sollen. Woher hätte sie wissen 
sollen, daß der Knast ihr einen entläßt, der nichts mehr im Schädel 
hat als das Echo von Stiefeln auf dem Flur vor der Zelle, der vor nichts 
mehr Angst hat, als sich selbst leid zu tun und von ihr mitleidig über 
den Kopf gestrichen zu werden.

Das kann nicht der Weg sein, wie du es vergißt. Die S-Bahn fuhr jetzt 
langsamer und hielt. Eine alte Frau setzte sich neben mich. Sie trug ei-
nen langen, abgetragenen Mantel und sah mich von der Seite an. 
Dann holte sie eine kleine Flasche Wodka aus der Tasche, setzte sie 
von unten an den Mund und warf den Kopf ruckartig in den Nacken. 
Ihr kantiger Kehlkopf sprang bis unter das Kinn. Sie trank in kleinen 
Schlukken und hielt die Augen geschlossen. Die Tasche, die sie zwi-
schen sich und mich gestellt hatte, fiel von der Bank. Ich bückte mich, 
hob sie vom Boden, und als ich mich aufrichtete, hielt mir die Frau 
die Flasche entgegen:
Trink, Schwarzer.
Sie rülpste und hielt sich den Bauch: Arbeitersekt.
Ich stellte die Tasche an ihren Platz, nahm die Flasche 
und trank sie aus. Es war ein abgestandener Wodka.
Gut, was, sagte sie. Weißt du, ich kann ja sonst die jungen Leute nicht 
vertragen. Da steckt nichts hinter. Die quatschen groß, aber mehr ist 
mit ihnen nicht los. Sieh mich an, wenn ich mit dir rede, Schwarzer.
Sie grinste wieder, nahm die leere Flasche und steckte sie in die Ta-
sche. Dann stand sie auf, hielt sich an meiner Schulter fest und sagte, 
während sie den Arm ausstreckte:

Nichts passiert
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nahm die Hose vom Stuhl und sah mich über die Schulter an. Ich 
winkte ab und drückte meine Zigarette aus, während sie die Hose auf 
den Stuhl zurücklegte. Dann kam sie zum Bett, setzte sich neben 
mich und legte meine Hand zwischen ihre Schenkel.
Warum heult man nicht mehr, wenn man was verloren hat? Ich habe 
mehr verloren als eine Frau. Warum macht sie das Fenster nicht auf.
Sie haben von mir kein Wort gehört. Du wirst von mir kein Wort hö-
ren. Sie hat auch kein Wort von mir gehört. Es ist aus. Sie wird ihren 
Körper nicht mehr langmachen an meinem.
Ich werde sie nicht mehr ansehen danach und 
denken, ich sehe in meine eigenen Augen.
Sie soll das Fenster aufmachen. Was hat sie in diesem 
Kuvert auf dem Tisch.
Ich legte meinen Arm um ihren Hals. Sie zog meinen Kopf zu sich 
herüber und küsste mich. Ich drückte sie an den Schultern ins Kissen.
Warum bist du nicht eine andere, das Licht hinter den Lidern. Das 
Fenster ist zu. Wenn ich mir den Schädel aufbrechen könnte. Ich will 
nichts hören. Das Brennen im Fleisch.
Dieses endlose Selbstgespräch. Du und ich. Das Trümmer-
feld hinter der Stirn. Sei endlich ruhig. Kein Wort mehr.
Ich öffnete die Augen. Ihr Arm hing neben dem Bett herunter.
Sie öffnete die Augen und sah mich an. Ich ließ mich zur Seite fallen 
und starrte zur Decke. Ich versuchte an die dünnen weißen Hände zu 
denken, aber ich sah nur das undeutliche Bild eines blutigen Hundes 
in einer Badewanne und ich verstand nicht, was es bedeuten sollte. 
Dann stand ich auf und zog mich an. Ich steckte die Zigaretten ein 
und ging zum Tisch. Ich öffnete das Kuvert, nahm die Urkunde heraus 
und las: Für vorbildliche Leistungen im sozialistischen Wettbewerb. 
Bravo, sagte ich.
Was kann ich dafür, daß sie gerade mich ausgesucht haben, 
irgendjemand mußten sie doch finden.
Ich ging zur Tür und hörte sie hinter mir weinen. Jemand hatte das 
Licht auf dem Flur eingeschaltet. Ich trat auf die Straße. Ich suchte 
meine Streichhölzer, aber ich fand sie nicht.

Spuren verwischen, dachte ich, mich ausradieren. 
Ich werde ihnen ein weißes Blatt vorlegen, wenn sie wiederkommen. 
Ich steckte mir die Zigarette in den Mund und ging auf den S-Bahn-
hof zu. Er war leer wie meine Wut.

Ich dachte immer wieder an sie. An ihre Augen, an die schmalen wei-
ßen Hände und daran, daß wir nie morgens zusammen aufgewacht 
waren. Immer hatte ich sie nachts gehen sehen, oder ich war gegan-
gen, bis sie gekommen waren und mich aus ihrem Bett holten.
Wir waren angelangt. Sie holte die Schlüssel aus ihrer Tasche und 
schloß die Tür auf. Sie war schon auf der Treppe, als ich noch nach 
dem Lichtschalter suchte. Ich ging ihr nach.
Das Zimmer war klein und dunkel. Auf dem Tisch stand eine schmut-
zige Tasse. Sie legte das Kuvert und die Zigaretten neben die Tasse, 
ging zum Wasserhahn, füllte eine Vase, stellte die Blumen hinein und 
ging aus dem Zimmer. Ich nahm die Schachtel und die Untertasse, 
setzte mich auf das Bett, zündete mir eine Zigarette an und sah auf 
das Foto der Rolling Stones an der Wand gegenüber. 
Sie konnte es nicht verstehen. Sie konnte nicht begreifen, daß jedes 
Wort aus meinem Mund in meinem leeren Schädel widerhallt. Sie 
wollte dem Helden die Wunden waschen. Wie hätte ich ihr erklären 
sollen, daß die Stille der Einzelzelle einen Ring um das Herz legt und 
das Gehirn austrocknet, bis es wie ein ausgewrungener Lappen im 
Schädel begraben ist.
Die Asche fiel von der Zigarette aufs Bett, und ich ließ sie liegen. 
Das flache Zimmer mit dem blauen Vorhang, dem schmalen Bett.
Du wirst es nicht wiedersehen. Du bist nicht mehr der Mann für ein 
Mädchen, das dir gegenübersitzt und Dinge sagt, die du brauchst. 
Aber es war gut, auch wenn es jetzt ist wie eine Geschichte, die dir ei-
ner vor zehn Jahren erzählt hat. Es war gut. Es ist eine schlechte Art, 
die Sache so zu sehen, aber es ist besser, als sich vorzumachen, alles 
könnte wieder anfangen, wo es aufgehört hat.
Ich spürte das Lächeln auf meinem Gesicht.
Hau ab von hier. So vergißt du nichts. Vielleicht kannst du es ein paar 
mal so vergessen, aber nicht bei einer Sache, an die du denkst, wenn 
du in fremden Zimmern sitzt. Dann nicht und dort nicht und über-
haupt nicht.
Sie war wieder ins Zimmer gekommen und nahm sich eine Zigarette. 
Sie zog den Rauch zweimal tief ein, legte die Zigarette zurück auf die 
Untertasse, drehte sich um und ging zum Schrank. Sie nahm eine 
blaue Hose heraus, öffnete den Reißverschluß ihres Rockes, ließ ihn 
herunterfallen, stieg vorsichtig aus ihm heraus, hob ihn auf, schloß 
den Reißverschluß und hängte den Rock auf einen Bügel. Den Bügel 
hängte sie an die Seitenwand des Schrankes, zog die Schuhe aus, 
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verwaltungsgebäude. das hätten sie sich nicht träumen lassen. fast-
nacht, der lohndrücker. fastnacht, der verhinderte erfinder. jetzt müs-
sen sie sich gutstellen mit mir. alle. grabow, pohlandt, die grasemann, 
sogar der meister.

… bist du seit 19 Jahren bei uns tätig, hast du mitgeholfen, daß unser 
Betrieb Produktionszahlen seines kapitalistischen Vorgängers überbo-
ten hat, konntest du ausgezeichnet werden zum 25. Jahrestag der 
Deutschen Demokratischen Republik, hast du dich qualifiziert, konn-
ten wir die Herstellungszeit von Schraubengewinden um die Hälfte 
verkürzen, mußten wir nicht mehr aus Westdeutschland importieren, 
hast du insgesamt 32 Verbesserungsvorschläge eingereicht, 

ich habe es ihr gesagt: wer nicht auffallen will, muß dem anspruch 
genügen. jetzt sieht sie es selbst: wer dem anspruch genügt, fällt auf. 
sie muß es ihrer mutter schreiben: der ist nichts für dich, der bringt es 
zu nichts, der spinnt und macht sich die welt zum feind. ein mann, 
der nicht trinkt, ist kein mann. sie soll es schreiben und ich schreibe 
darunter: herzliche grüsse.

… hast du geholfen, eine Million Mark einzusparen, können wir heute 
die Stromversorgung sichern, Exportlieferungen steigern, einen Beitrag 
leisten zur Elektrifizierung der Entwicklungsländer, der Sicherung des 
Friedens in der Welt, ohne Kollegen wie dich nicht denkbar, müssen 
wir aber konkurrenzfähig bleiben, Reserven ausnutzen, Kosten senken, 
dürfen wir die Verbesserungsvorschläge nicht dem Zufall überlassen, 

ihr werdet es sehen. wen hätten sie sonst nehmen sollen. pohlandt 
vielleicht. daß ich nicht lache, irgendwann passiert es eben. wenn 
man nicht dran denkt.

… wirst du nach Meißen fahren, Kollege Fastnacht. Für die Funktion 
des Leiters des Neuererbüros sind bestimmte Kenntnisse nötig. Die 
sollst du dir auf dem Lehrgang erwerben.

Natürlich nicht bei Wasser und Brot. Du bekommst 80 % deines 
Durchschnittslohnes. Sicher willst du dich aber zuerst mit deiner Frau 
besprechen, die uns als eine fortschrittliche Kollegin bekannt ist.
Ich habe, sagte Fastnacht.

Manchmal sehe im am Himmel einen endlos weiten Strand
mit weißen, der Freude hingegebenen Völkern.
               Arthur Rimbaud

 1
meine akte. sie sehen alle zu mir. auf dem foto bin ich 16. höchstens 
acht seiten. warum klappt er sie zu. von hier kann ich sowieso nichts 
lesen. sie sollen endlich anfangen. meine schuhe drücken. ich habe 
ihr gesagt, daß ich neue schuhe brauche, aber sie muß immer das 
letzte wort haben. jetzt fangen sie endlich an.

Werter Kollege Fastnacht, sagte der Werkleiter, wir haben dich heute 
zu uns gebeten, um dir einen wichtigen Beschluß des Leitungskollek-
tivs mitzuteilen. Wie du weißt, ist das Büro für Neuererwesen zur Zeit 
nicht besetzt. Nach langen Beratungen sind wir zu der Entscheidung 
gekommen, daß gemäß den Beschlüssen von Partei und Regierung, 
die Verantwortung für diesen wichtigen Posten diesmal einem Arbei-
ter übertragen werden soll. Diese Maßnahme soll der erhöhten Über-
tragung von Verantwortung an die Werktätigen dienen.
Unsere Wahl ist, wie du es dir wahrscheinlich inzwischen denken 
kannst, auf dich gefallen. Wir alle hier haben sie uns nicht leicht ge-
macht: der Gewerkschaftssekretär, der Sekretär der Parteiorganisati-
on, der technische Direktor, dein Meister aus der Dreherei und ich.

die augen werden ihnen aus dem kopf fallen. ausgerechnet ich. sie 
werden denken, ich hätte mich angeschmiert. von der drehbank ins 

Fastnacht
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gramm sein und sechs sender. sie soll endlich aufhören zu reden. die 
schaltstücke sind immer noch nicht fertig. rosenau ist ein idiot. sie soll 
ihren fetten hintern hochnehmen. hat sie noch immer nicht genug. 
wenn ich nur schon weg wäre. ein halbes jahr alleinsein. allein schlafen, 
ohne diesen geruch neben mir.

GEH WEG, SCHRIE FASTNACHT, ICH WILL NICHT MIT EINEM 
TOTEN SPRECHEN.
WENN DAS PRODUKT DER ARBEIT NICHT DEM ARBEITER GE-
HÖRT, SAGTE MARXENGELS, WENN ES EINE FREMDE MACHT IHM 
GEGENÜBER IST, SO IST DAS NUR DADURCH MÖGLICH, DASS ES 
EINEM ANDEREN MENSCHEN GEHÖRT.
WAS WILLST DU VON MIR, SAGTE FASTNACHT, ICH VERSTEHE 
NICHT, WAS DU SAGST. ES IST ALLES SO ANSTRENGEND.
GLAUBST DU, FÜR MICH IST ES NICHT ANSTRENGEND, 
SCHRIE MARXENGELS, DU MUSST DICH ZUSAMMENNEHMEN.
DU BIST EIN VERTRETER DER DEUTSCHEN ARBEITERKLASSE.
ICH WILL VON JAPAN TRÄUMEN, FLÜSTERTE FASTNACHT.

Fastnacht stand auf und schlug mit dem Messer gegen sein Glas.
Anläßlich der Jahreswende darf jedes Mitglied der Brigade mir einen 
Verbesserungsvorschlag in das Büro für Neuererwesen mitgeben. 
Wenn ich aus Meißen zurück bin, werde ich den besten Vorschlag 
der Werkleitung zur Realisierung unterbreiten.
Bravo, rief Pohlandt, das ist ein Wort.
Ich bitte um den ersten Vorschlag.
Wer bei der Arbeit schwitzt, wird entlassen, rief Kirsch.
Der Arbeitsbeginn darf nicht vor zehn Uhr sein, 
sagte Frau Grasemann.
Der Mindestlohn beträgt 5 Mark in der Stunde, rief Rosenau.
Jeder Arbeiter erscheint im Maßanzug. 
Die Schneiderrechnung bezahlt der Betrieb, sagte Grabow .
Am 1. Mai steht die Bevölkerung auf der Ehrentribüne Marx-
Engels-Platz, sagte Ramtur, und nimmt die Parade der Regierung ab.
Während der Arbeit darf gesungen werden, rief Ramtur.
Wer heiratet, bekommt die Aussteuer vom Betrieb, sagte Rita.
Die Feier findet in der Wohnung des Werkleiters statt.
Wer zwanzig Jahre gearbeitet hat, bekommt zwanzig 
Jahre Urlaub, rief Frau Grasemann.

Du sollst dich mit deiner Frau besprechen, sagte der Meister.
Denk in Ruhe über unseren Vorschlag nach, Kollege, sagte der Parteise-
kretär, du müsstest für ein halbes Jahr von deiner Frau getrennt leben.
Wenn ihr weiter Arbeiter aus meiner Abteilung holt, wie der Fuchs 
die Hühner aus dem Stall, sagte der Meister, könnt ihr der Planerfül-
lung und der Dreherei bald gute Nacht sagen.
Drei zur Armee, und jetzt noch einer auf die hohe Schule.
Es ist keine leichte Aufgabe, sagte der Werkleiter und erhob sich von 
seinem Stuhl, denk nach, Kollege Fastnacht. Wir werden uns zu Be-
ginn des neuen Jahres bei dir melden.

Du bist jetzt 35 Jahre alt, sagte Frau Fastnacht. Es wurde Zeit, daß du 
aus der Halle herauskommst. Du hast dich nie krankschreiben lassen. 
Du hast nicht im Westen gearbeitet, als es dort das große Geld gab. 
Du sitzt nicht nach der Schicht in der Stumpfen Ecke. Du hast keine 
Lohnzettel gefälscht. Du hast deinen Ausschuß nicht in die Spree ge-
worfen. Wenn andere ihren Schnaps hatten, hattest du deine Zeich-
nungen auf dem Tisch. Du hast nie etwas verlangt. Dafür hast du et-
was bekommen.
Schon gut, sagte Fastnacht.
Eben nicht. Warum hast du denn über deinen Zeichnungen gesessen, 
statt dir was zu gönnen in deiner Freizeit. Ganze Nächte hast du hier 
gehockt. Weil dir deine Arbeit am Herzen liegt.
Schon gut.

sie soll endlich aufhören. es ist zum schreien: die arbeit am herzen. 
was weiß denn die. ein dreck liegt mir am herzen. sollte ich jeden 
abend ihr dummes gerede anhören, sollte ich jeden abend in ihr blö-
des gesicht starren.

Komm, sagte Frau Fastnacht, mach den Fernseher aus.
Gleich, sagte er, geh schon ins Bett.
Liebling, sagte sie.

warum ist dieses idiotische fernsehprogramm immer schon um zehn 
zuende. wofür bezahle ich einundzwanzig mark fernsehgebühren, sie 
soll ihre pfoten wegnehmen. hätte sie nur damals das kind gekriegt, 
wäre sie jetzt beschäftigt. sie soll ihr loch über die nachttischlampe 
stülpen. in japan soll vierundzwanzig stunden am tag fernsehpro-



56 57

Bürger. Die verschiedenen Waffenstillstände und Verträge konstitu-
ierten Akte des Verrats an der gemeinsamen Sache. Auch 1848 kolli-
dierten die Interessen der oppositionellen Klassen untereinander. Im 
Gegensatz zu der Revolution von 1525 war die Revolution von 1848 
jedoch keine deutsche Lokalangelegenheit. Sie war Glied in der Kette 
großer europäischer Veränderungen.
Was ist ein Ablaßbrief, sagte Krollmann.
Mit den steigenden Bedürfnissen erfand die Kirche neue 
Mittel zur Befriedigung und zur Beschaffung materieller Mittel.
Mit den Ablaßbriefen sollten die Bauern sich die Vergebung ihrer 
Sünden erkaufen. Große Summen wanderten aus Deutschland nach 
Rom. Der Druck vermehrte nicht nur den Haß auf die Kirche, sondern 
erregte auch das Nationalgefühl.
Wenn das Geld im Kasten klingt, die Seele in den Himmel springt. In 
keinem Land wurden die Kirchensteuern mit größerer Akribie einge-
trieben, als in Deutschland, sagte Fastnacht.
Du bringst es noch zum Professor, Fastnacht, sagte Bosse. 

Nun will ich dir von mir berichten, lieber Jürgen. Du wirst es nicht 
glauben, aber ich bin am Sonnabend ausgegangen. Im Klubhaus soll-
te am Abend Tanz sein. Ich verabredete mich mit meiner Schwester 
um 19 Uhr am S-Bahnhof Schöneweide. Als wir im Klubhaus anka-
men, erfuhren wir, daß der Tanz ausfällt. Dann gingen wir zu meiner 
Schwester in die Wohnung. Als wir dort ankamen, war ihr Mann da 
und er fragte uns, ob wir nicht zum Tokayerkeller fahren wollten. Wir 
fuhren um 19.45 Uhr weg. Am S-Bahnhof Warschauer Straße war-
teten wir auf einige Freunde meines Schwagers. Sie kamen und ka-
men nicht und als wir losgehen wollten, kamen sie endlich. Im Tokay-
erkeller hatte der Tanz schon angefangen, aber wir bekamen alle 
noch einen Platz. Wir bestellten jeder eine Flasche Sekt. Ich tanzte ei-
nige Male mit meiner Schwester, Als es später geworden war, holte 
mich ein junger Bengel zum Tanz. Dann sollte ich mit ihm etwas trin-
ken gehen, aber ich sagte ihm, daß ich verheiratet bin. Ich wollte 
nicht mehr mit ihm tanzen, aber meine Schwester sagte: Dein Jürgen 
wird es in Meißen auch nicht anders machen. Als er wieder mit mir 
tanzte, fragte er mich, ob er mich wohl nach Hause begleiten dürfe. 
Ich sagte natürlich nein. Ich sagte: Ich gehe nicht mit einem stockfrem-
 den Menschen nach Hause. Er fragte mich noch, was ich am Sonntag 
mache. Ich sagte: Da bleibe ich zu Hause und schlafe mich richtig 

Beim Verlassen des Betriebes muß der Werkleiter jedem 
Arbeiter seinen Dank für die Tätigkeit aussprechen, rief Rosenau.
Jeder Gang auf die Toilette ist während der Pause verboten.
Dafür muß die Arbeitszeit benutzt werden, rief Grabow.
Von 12 bis 15 Uhr Mittagspause. Alle Arbeiter nehmen gemeinsam mit 
den technischen Zeichnerinnen an einer Tafel Platz. Das Mittagessen 
wird von der Betriebsleitung serviert, sagte Pohlandt.
Jeder Arbeiter hat Anspruch auf die gleichen Ferien wie 
die Schulkinder, rief Ramtur.
Heben wir unser Glas darauf, daß der Kollege Fastnacht als Leiter des 
Neuererbüros alle genannten Vorschläge zur Realisierung bringen kann, 
sagte Pohlandt.

 2
Es ist hier sehr schön. Nach dem Unterricht spielen wir Volleyball oder 
schlafen, schrieb Fastnacht. Wir sind hier zu viert in einem Zimmer, 
lernen zusammen für die Prüfung, gehen zusammen ins Kino oder 
unterhalten uns über alles, was uns einfällt. Am Sonntag waren wir 
auf dem Burgberg bei Meißen und haben uns die Albrechtsburg an-
gesehen, in der früher eine Fürstenschule war.

Das Geld schicke ich dir zurück. Ich weiß nicht, 
wie ich es hier verbrauchen könnte.
Viele Küsse
Jürgen

der ball. der ball. halt ihn doch. so kann man leben. luft. laufen bis die 
lunge platzt. der offene himmel. schieß rüber, mann. warum schießt er 
nicht. wie das gras riecht.

Die Ursachen der Niederlage und Folgen des 
deutschen Bauernkrieges, sagte Bosse.
Die mangelhafte Entwicklung Deutschlands machte eine Zentralisation 
unmöglich, sagte Fastnacht. Die Fürsten waren der einzige Stand, dem 
jede Veränderung der gesellschaftlichen und politischen Verhältnisse 
zugute kam.
Nicht so schnell, sagte Prokop.
Die lokale Zersplitterung und die daraus hervorgehende Borniertheit 
verhinderte ein konzentriertes, nationales Auftreten der Bauern und 
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Mit der Zeit wird es auch im Ausland langweilig.
Warum heiraten Sie nicht.
Prüfe, wer sich ewig bindet. Fastnacht lachte.
Ihre Kollegen kommen nicht aus Berlin.
Nein, sagte Fastnacht.

LIEBST DU SIE, FRAGTE MARXENGELS.
ICH WEISS ES NICHT, SAGTE FASTNACHT.
WENN EIN LIEBENDER MENSCH SICH NICHT ZUM GELIEBTEN
MENSCHEN MACHT, RIEF MARXENGELS, IST SEINE LIEBE EIN 
UNGLÜCK.
IN JAPAN SOLL ES FRAUEN GEBEN, DIE VON MÄNNERN DAFÜR 
BEZAHLT WERDEN, DASS SIE SICH MIT IHNEN UNTERHALTEN, 
SAGTE FASTNACHT.
KEIN GESCHLECHTSVERKEHR, FRAGTE MARXENGELS.
DAS IST DAS SCHÖNE DARAN, FLÜSTERTE FASTNACHT.

Was ich dir gestern erzählt habe, ist nicht wahr.
Was, sagte Fräulein Schneider.
Ich war nie auf Auslandmontage.
Ist doch egal.
Christiane, sagte Fastnacht.
Was.
Nichts, sagte Fastnacht. Ich bin verheiratet.
Werd nicht sentimental. Ich habe den Ring gestern 
schon gesehen, sagte Fräulein Schneider. Ich muß jetzt zur Arbeit.
Nimm deinen Mantel, oder ich schaffe die Straßenbahn nicht mehr.

 3
Sie kennen den Meister der Dreherei, sagte der technische Direktor.
Ich habe in seiner Abteilung gearbeitet, sagte Fastnacht.
Vielleicht können Sie uns helfen. Wissen Sie, ob er trinkt.
Er geht manchmal in die Stumpfe Ecke.
Er trinkt während der Arbeitszeit, sagte der technische Direktor.
Ich weiß nichts davon. Ein Dreher steht den ganzen Tag an der 
Maschine. In's Meisterbüro kommt er nur am Lohntag oder 
wenn die Maschine kaputt ist.
Keine falsche Solidarität. Jetzt sind Sie Mitglied der Leitung.
Die Arbeitsproduktivität in der Dreherei ist zurückgegangen.

aus. Um ein Uhr war der Tanz zu Ende. Mein Schwager schlug vor, 
noch zu einem seiner Kollegen, der in der Nähe wohnte, zu gehen. 
Als wir auf die Straße kamen, suchte einer sein Fahrrad. Wir suchten 
natürlich alle mit, denn wir wollten zusammen in die Wohnung. Wir 
fanden das Fahrrad nach einer Weile. Dann gingen wir los. Auf ein-
mal merkten wir, daß wir einen verloren hatten. Wir riefen ihn, aber 
er meldete sich nicht. Dann gingen noch einige zurück, aber sie fan-
den ihn nicht. Wir gingen zu dem Kollegen nach Hause, holten eine 
Taschenlampe und suchten in der Gartensiedlung. Dort fanden wir 
ihn auch. Er lag in einem Erdbeerbeet und schlief. In der Wohnung 
blieben wir bis drei Uhr nachts. Dann fuhr ich mit meiner Schwester 
und ihrem Mann nach Hause. Du kannst dir vorstellen, daß es ein 
schöner Abend geworden ist.

Fastnacht kommt, sagte Krollmann. Herr Ober. 
Wie war der Vortrag, sagte Prokop.
Atomenergie ist die Energie der Zukunft, sagte Fastnacht.
Die Frau am Kellnertisch hat Zukunft. Du hast noch nichts getrunken. 
Frag sie, ob sie sich zu uns setzen will.
Ach.
Beim ersten Mal, da tut's noch weh, sagte Bosse.
Ich dachte, die Berliner sind schneller. Im Urlaub 
habe ich einen erlebt, sagte Krollmann.
Fastnacht ist Vegetarier. Ein Lichtbildvortrag reicht ihm 
für den Abend, sagte Prokop.
Das wollen wir mal sehen.

Jetzt gehen Ihre Kollegen, sagte Fräulein Schneider.
Ich bin volljährig, sagte Fastnacht. Wollen Sie einen Kognac?
Rumänischen. Der beste, den sie hier haben.
Was machen Sie in der Porzellanmanufaktur.
Farbenkontrolle.
Statt weiß trag rot, das ist die Farbe der Liebe, sang Fastnacht.
Asien, sagte Fräulein Schneider.
Hier ist es auch schön.
Und nach dem Lehrgang.
Auslandsmontage. Ich gehe nach Japan. Wir liefern 
Transformatoren für einen Staudamm.
Asien, sagte Fräulein Schneider.
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Unsere Bekanntschaft hat nicht lange gedauert, aber sie ist nicht ohne 
Folgen geblieben. Ich bin im vierten Monat schwanger. Eine Unter-
brechung war wegen meiner körperlichen Konstitution nicht möglich. 
Ich schreibe dir an die Adresse deines Betriebes, damit du zu Hause 
keine Ungelegenheiten bekommst. Rufe mich sofort im Betrieb an.
Christiane Schneider.
Ich verstehe, der Herr Angestellte hat Angst um seine Stelle: Ehebruch 
mit Folgen beim Qualifizierungslehrgang. Du sollst nur die Vater-
schaftserklärung unterschreiben. Jeden 15. kommt dein Scheck und al-
les andere ist meine Sache, sagte Fräulein Schneider am Telefon.
Keiner macht Verbesserungsvorschläge, sagte Fastnacht, ich mache 
alle selbst.
Dann kriegst du ja genügend Prämien, um die Alimente zu zahlen, 
ohne daß deine Frau auf der Gehaltsabrechnung merkt, was los ist.

TREPPEN, TREPPEN, SAGTE FASTNACHT, WO IST DER AUSGANG.
DER ARBEITER FüHLT SICH ERST AUSSER DER ARBEIT BEI SICH,
 SCHRIE MARXENGELS, ZU HAUSE IST ER, WENN ER NICHT 
ARBEITET UND WENN ER ARBEITET, IST ER NICHT ZU HAUSE, 
SEINE ARBEIT IST DAHER ZWANGSARBEIT.
ICH BIN ZU HAUSE AUCH NICHT ZU HAUSE, SAGTE FASTNACHT. 
DU BIST DOPPELT ENTFREMDET, SAGTE MARXENGELS UND 
SAH AUS DEM FENSTER.
WIE ALT BIST DU, SAGTE FASTNACHT.
ICH BIN SEIT 100 JAHREN TOT, SAGTE MARXENGELS.
ICH BIN JETZT 36, SAGTE FASTNACHT.

Verbesserungsvorschläge sind ein Ausdruck der Demokratie, sagte 
der Gewerkschaftssekretär. Deine Aufgabe, Kollege Fastnacht, ist 
nicht, Verbesserungsvorschläge einzureichen, sondern die Kollegen 
am Arbeitsplatz zum Denken anzuregen.
Wohin kämen wir, wenn der Werkleiter sich an die Maschine stellt und 
der technische Direktor die Gütekontrolle übernimmt. Wenn die Lei-
tung aus dem Haus ist, tanzt das Chaos auf dem Tisch. Deine Aufgabe 
ist die Erhöhung der Verantwortlichkeit des Kollegen für seine Arbeit. 
Sprich mit ihnen, weise sie auf verbesserungswürdige Arbeitsgänge hin.
Dein Alleingang nutzt nichts. Du mußt deine Erfahrungen weitergeben, 
damit sich die Zahl der Neuerer erhöht. Das ist Leistungsmathematik.

Wir sind der Meinung: Der Meister vernachlässigt seine Arbeit. 
Es kann nicht geduldet werden, daß ein Leiter unzuverlässig ist.
Ja, sagte Fastnacht.
Wenn er trinkt, wie Sie sagen, verstehe ich, warum seine Arbeit 
nicht funktioniert. Wahrscheinlich werden wir ihn ablösen müssen.

laufen. nicht mehr an der maschine stehen. keine schicht. laufen. 
mit pohlandt rauchen. neben dem werkleiter essen. laufen.

Wenn du zwei Maschinen gleichzeitig bedienst, kannst du 
die doppelte Menge drehen, sagte Fastnacht.
Ich habe zwei Arme, sagte Rosenau. Wenn du mir noch 
vier baust, kann ich drei Maschinen bedienen.
In eine Maschine spannst du die Teile mit dem langen Schnitt und 
stellst die Maschine auf automatischen Durchlauf. In der Zeit, in der 
die automatisch gedreht werden, bedienst du die andere, auf der die 
Teile mit kleinem Schnitt aufgebaut sind.
Wenn der lange Schnitt fertig ist, gehst du zur ersten Maschine, 
spannst das Teil aus und ein anderes ein. Dann gehst du wieder zur 
zweiten und drehst die kleinen Teile mit der Hand weiter.
Sport frei, sagte Rosenau.
Die Maschinen werden so dicht beieinander stehen, 
daß du dich nur umzudrehen brauchst.
Dreh du dich um, aber paß auf deinen Hintern auf.

Ich halte es nicht mehr aus, sagte Frau Fastnacht. Seit du aus Meißen 
zurückbist, hast du nicht ein einziges Mal mit mir geschlafen. Was ist 
los mit dir?
Was soll ich sagen.
Meinst du, ich weiß nicht, schrie Frau Fastnacht, daß du jede Nacht 
aufstehst und auf der Toilette onanierst wie ein Zehnjähriger. 
Ich will nicht darüber reden, sagte Fastnacht.
Aber ich, sagte Frau Fastnacht und begann zu weinen. Wen habe ich 
außer dir. Mit wem kann ich denn darüber sprechen. Soll ich es den 
Frauen im Büro erzählen und dich schlecht machen, wie es die ande-
ren mit ihren Männern tun?
Nicht weinen, sagte Fastnacht.
Nicht weinen, schrie Fastnacht.
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Ich beglückwünsche Sie, sagte der technische Direktor. Nach den vie-
len Verbesserungsvorschlägen, die Sie im vergangenen Jahr unter den 
Kollegen angeregt und die bewiesen haben, daß die Arbeiter an den 
Maschinen über ihre Tätigkeit nachdenken, haben Sie, Kollege Fast-
nacht, mit Ihrer Verbesserung an der Spannvorrichtung bewiesen, 
daß Sie noch immer mit der Produktion verbunden sind. Ich überge-
be Ihnen hier Ihre Prämie.

Was ist mit meinem Verbesserungsvorschlag für die Spannvorrich-
tung, sagte Pohlandt. Zuerst heißt es: Laß dir was einfallen und jetzt 
gibt es keine Prämie.
Es wird gebaut, wie du es vorgeschlagen hast. Aber es gibt keine 
Prämie dafür. Der technische Direktor sagt: Es ist kein Verbesserungs-
vorschlag. Es ist nur eine Änderung.
Hier gibt es auch eine Änderung. Ich kündige, sagte Pohlandt,
Es ist nicht meine Schuld, sagte Fastnacht.
Mich brauchst du nicht mehr vom Neuererwesen zu überzeugen. Ich 
habe mich selbst überzeugt, sagte Pohlandt. Als ich deinen Vorschlag 
mit meinem Namen eingereicht habe, hast du mir das Geld in den 
Arsch gesteckt. Und wenn ich einen eigenen mache, gehe ich leer aus. 
Sei froh, daß es kein Streikrecht gibt, sonst stände hier einiges still.

sie werden mich fertigmachen. sie werden mich anspucken. in der
halle und im verwaltungsgebäude. sie werden mich abführen. 
in handschellen. am pförtner vorbei. sie wird sich scheiden lassen.

Du hast mir versprochen, nicht herzukommen. Hier kann 
uns jeder sehen, sagte Fastnacht.
Das Geld, sagte Fräulein Schneider.
Wenn Sie etwas zu besprechen haben, gehen Sie 
vor das Werktor, sagte der Pförtner.
Ich habe keine Prämie bekommen, sagte Fastnacht.
Du weißt, daß ich das Geld brauche, sagte Fräulein Schneider.
Ich weiß.
Es ist nicht gegen dich.
Christiane, sagte Fastnacht,
Ich verlange, was mir zusteht.
Christiane.

Herr Fastnacht ist spendabel, sagte Pohlandt.
Reich meinen Vorschlag als deinen ein, sagte Fastnacht.
Willst du mich bestechen.
Es kostet mich die Stellung, wenn ihr keine Vorschläge macht.
Es ist deine Stellung.
Hier sind 50 Mark.
Die anderen werden mir in den Arsch treten. Ich werfe 
ihr Geld in den Dreck, wenn die Norm erhöht wird.
Ich mache dir die Zeichnung, sagte Fastnacht, 50 Mark.
Hundert, sagte Pohlandt.

Hier ist ein Vorschlag zur Zweimaschinenbedienung, sagte Fastnacht.
Von wem, sagte der Gewerkschaftssekretär.
Pohlandt aus der Vorfertigung hat ihn eingereicht.
Schreib eine Urkunde und zahle ihm die Prämie aus. So ist es richtig, 
Kollege Fastnacht. Du bist schon auf dem Weg, die Initiative der Kol-
legen zu erhöhen. 100 Mark Prämie, sagte Fastnacht.
Gib mir die Urkunde zum Unterschreiben.
Ich bringe ihm das Geld und die Urkunde, sagte Fastnacht.

Wir stellen auf der Messe der Meister von Morgen in 
Leipzig aus. Deshalb kann ich dich besuchen, sagte Fastnacht.
Will der Vater zum Kind. Dein Sohn ist in der Krippe, 
sagte Fräulein Schneider.
Ich kann nicht mehr zahlen.
Dann kommt die Klage. Fällt dir kein Verbesserungsvorschlag 
mehr ein, oder seid ihr schon vollautomatisiert oder was.
Ich bin ein Leiter. Die Arbeiter sollen die Vorschläge selbst einreichen. 
Ich gebe ihnen schon Geld dafür.
Und.
Es reicht nicht.
Verkauf deinen Fernsehapparat.
Mir fällt kein Vorschlag mehr ein.
Der große Erfinder, sagte Fräulein Schneider.
Ich bin zu lange von der Maschine weg. Ich weiß nicht mehr 
Bescheid, sagte Fastnacht.

die tür ist abgeschlossen, da ist das fenster. die tür ist abgeschlossen, 
da ist das fenster. die tür ist abgeschlossen, da ist das fenster.
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verheiratet war. Als er kam, fragte sie ihn danach, aber er sagte: Ich lie-
ge in Scheidung. Sie gingen zusammen in Klärchens Ballhaus. Sie tanz-
ten. Er sagte: Ich gehe Zigaretten kaufen. Sie wartete. Er kommt nicht 
zurück. Die Männer kommen an ihren Tisch. Die Männer setzen sich 
auf den Stuhl. Sie wartet. Die Männer fassen ihr auf den Bauch. Sie 
weint. Er kommt nicht. Sie wartet die ganze Nacht. Es ist die schlimms-
te Nacht, die sie erlebt hat. Die Männer sagen: Ich taufe dein Kind. Sie 
gießen das Bier über ihren Bauch. Keiner hilft ihr. Sie wartet. Am Mor-
gen wird die Kneipe geschlossen. Mit nassen Kleidern geht sie in seinen 
Betrieb. Die Kaderleiterin sagt: Er ist nicht zur Arbeit gekommen. Sie ar-
beitet drei Tage als Aushilfe in diesem Betrieb. Die Betriebsleitung er-
laubt ihr, im Frauenruheraum zu schlafen. Am vierten Tag wird sie geru-
fen: Der Mann ist in den Westen gegangen.
Sie hatte eine Frühgeburt und wurde zur Nachbehandlung nach Mei-
ßen gebracht. Als sie dort hörte, daß die Mauer gebaut ist und die 
Grenze zu, sagte sie zu mir: Ich habe nicht lange genug gewartet. Ich 
habe auf seinen Brief fünf Monate gewartet. Ich hätte auch drei Wo-
chen länger warten können. Wäre ich drei Wochen später nach Ber-
lin gefahren. Man muß den richtigen Moment erwischen. In der Knei-
pe hat sie zu lange gewartet. Dort war es schon zu spät.
Soll ich zurückrudern, sagte Fastnacht.
Ich gehe morgen zu deiner Kaderleitung, sagte Fräulein Schneider. Ihr 
Sohn muß heute acht Jahre alt sein. Sie wollte nicht den Mann für die 
Ehe, sie wollte nur ihr Recht.

Wir haben alle die Beurteilung der Kollegen gehört, sagte der Vorsit-
zende der Konfliktkommission. Niemand hat vermutet, daß Jürgen 
Fastnacht zu solchen Handlungen fähig sein könnte. Alle kannten ihn 
als einen vorbildlichen Kollegen. Seine Handlungsweise ist uns unver-
ständlich. Warum hat er sich nicht an seine Kollegen gewandt, als er 
in Schwierigkeiten war. Auf alle diese Fragen hat er uns keine zufrie-
denstellende Antwort gegeben. Er hat die Betriebsleitung getäuscht, 
als er Arbeiter bestochen hat, Verbesserungsvorschläge einzureichen, 
weil er nicht imstande war, sie von der Notwendigkeit zu überzeugen. 
In Wahrheit hat er zu diesem Zeitpunkt keine Arbeit unter den Kolle-
gen geleistet, die zur Erhöhung ihrer Initiative geführt hat, wie er es 
der Betriebsleitung weismachen wollte.
Später hat er die Prämie, die dem Kollegen Pohlandt für seinen Vor-
schlag zustand, in die eigene Tasche gesteckt und als Alimente ver-

Nein.
Warte auf mich. Ich melde mich ab, und wir fahren nach Rahnsdorf 
zum Müggelsee. Dort können wir alles in Ruhe besprechen.
Reden, sagte Fräulein Schneider.
Hin und her. Wie Sie Ihre Arbeit machen, möchte ich 
meinen Urlaub verbringen, sagte der Pförtner.
Von diesem Tisch aus haben Sie Aussicht auf den ganzen See, sagte
der Ober. Dort sehen Sie Friedrichshagen, daneben das Strandbad
Rahnsdorf.
Ich gehe zu deiner Kaderabteilung, sagte Fräulein Schneider.
Nein, sagte Fastnacht.
Ich kann mich auf dich nicht verlassen. Ich weiß nicht mal, wieviel 
du verdienst und wieviel du nach dem Gesetz zahlen müsstest.
Ich werde einen Weg finden, schrie Fastnacht. Seid ihr 
denn alle verrückt.
Ich kenne deine Wege. Sie führen hinter schwedische Gardinen. 
Wenn Sie ein Boot wünschen, melden Sie sich bei der 
Ausleihstelle, sagte der Ober.

ich wollte, sie wäre nicht hergekommen. ich wollte, ich hätte 
sie nie gesehen. ich wollte, ich könnte sie ersäufen.

Soll ich zurückrudern, sagte Fastnacht.
Ich werde dir jetzt eine Geschichte erzählen, sagte Fräulein Schneider,
dann wirst du begreifen, warum ich nicht nachgebe.
Als ich neunzehn war, lag ich wegen meiner ersten Abtreibung im 
Krankenhaus, sagte Fräulein Schneider. In der gleichen Abteilung lag 
eine Frau zur Nachbehandlung, Sie war aus Berlin nach Meißen trans-
portiert worden, weil sie in Meißen wohnte. Sie hatte bei einem Ur-
laub einen Ingenieur kennengelernt.
Als sie zurückkam, merkte sie, daß sie schwanger war. Sie wartete. 
Dann schrieb sie ihm einen Brief, an die Adresse in Berlin, die er ihr 
gegeben hatte. Er antwortete nicht. Sie wartete wieder. Als sie im sie-
benten Monat war, fuhr sie nach Berlin und suchte seine Wohnung. 
Die Straße gab es nicht.
Sie ging in seinen Betrieb. Er wurde gerufen. Er kam und sagte, daß sie 
alles falsch verstanden hätte. Dann ging er zurück in den Betrieb. Sie 
wartete vor dem Eingang. Als Schichtschluß war, kamen einige Leute 
aus seiner Abteilung heraus. Sie sprach mit ihnen und erfuhr, daß er 
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RIEGEL VOR, AUF DAS TOILETTENBECKEN, GÜRTEL AUS DER 
HOSE, KNOTEN AN DIE SPÜLUNG, LEDER UM DEN HALS.
WOHIN WILLST DU, SAGTE MARXENGELS, WAS SOLL AUS DER
DEUTSCHEN ARBEITERKLASSE WERDEN, WENN DU DICH 
HIER AUF DER TOILETTE AUFHÄNGST.
WAS SOLL AUS MIR WERDEN, WENN ICH MICH NICHT AUFHÄNGE, 
SAGTE FASTNACHT.
AUF DEN KAPITALISMUS, SAGTE MARXENGELS, FOLGT 
DER KOMMUNISMUS ODER DIE HOCHTECHNOLOGISIERTE 
BARBAREI. KOMM RUNTER, FASTNACHT.
GEH MIR VOM HALS VOLLBART, SAGTE FASTNACHT, 
HIER IST BESETZT.

Willkommen im Tal, sagte der Meister, hier hast du nichts mehr zu la-
chen, Freund. Wahrscheinlich dachtest du, ich bin abgesetzt, nachdem 
du mich oben als Säufer verpfiffen hast.
Du brauchst nichts zu sagen, ich weiß alles vom technischen Direktor.
Das kommt dabei raus, wenn man der Obrigkeit in den Arsch kriecht, 
sagte Frau Grasemann.
Herzlichen Gückwunsch, sagte Rosenau, jetzt bist du 
wieder Mitglied der herrschenden Arbeiterklasse.
Nachtschicht macht munter, sagte Kirsch.
Bin ich tot, sagte Fastnacht. Ich habe mich doch aufgehängt.

BIN ICH TOT.

Spann das Teil ein, schrie der Meister, 
du hast lange genug Schonzeit gehabt.

wendet, damit seine Frau nicht von dem unehelichen Kind erfährt. Er 
hat dem Kollegen vorgelogen, der Vorschlag sei zwar eingeführt, aber 
nicht als Neuerung anerkannt. Er hat diese Entscheidung der Betriebs-
leitung zugeschrieben, um selbst nicht verdächtig zu werden. Damit 
hat er das Vertrauen in die Leitung untergraben.
Kollege Fastnacht sagt hier: Ich wußte nicht mehr, was ich machen soll-
te. Wir können diesen Satz nicht akzeptieren. Hätte er uns gefragt, hät-
ten wir ihm geholfen. Schließlich leben wir in einer neuen Gesellschaft. 
So ist er immer tiefer in seine Unterschlagungen und Lügen hereinge-
kommen.
Auf der einen Seite sehen wir die großen Verdienste des Kollegen. Er 
hat mit seinen Vorschlägen dem Betrieb großen Nutzen gebracht. 
Schon vor seiner Berufung zum Leiter des Büros für Neuererwesen 
kann der Nutzen auf über eine Million Mark beziffert werden. Auf der 
anderen Seite hat er unsere Arbeiter betrogen, ihnen das Geld für 
ihre Ideen gestohlen und das Vertrauen gebrochen.
All dies ist nur dank der Wachsamkeit der Kollegen der Dreherei und 
dank dem Mut von Fräulein Schneider ans Licht gekommen.
Wir haben darauf verzichtet, den Fall einem Gericht zu übergeben, 
weil wir der Meinung sind, daß diese Angelegenheit eine Sache des 
Betriebes ist. Wem würde es nutzen, den Kollegen Fastnacht in ein 
Gefängnis zu bringen. Er soll mit seiner Arbeit beweisen, daß es ihm 
ernst ist mit den Versprechungen, die er uns vorhin gemacht hat. Au-
ßerdem muß er für das Kind in Meißen aufkommen. Das kann er nur 
durch seine Arbeit. Er muß dem geschädigten Kollegen sein Geld zu-
rückzahlen. Wie wir gehört haben, will sich seine Frau von ihm schei-
den lassen. Er ist außerdem gestraft mit seiner Absetzung als Leiter 
des Neuererbüros. In seiner alten Abteilung wird er von heute an wie-
der als Dreher tätig sein und sich zu bewähren haben. Dies ist der Be-
schluß der Konfliktkommission.
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Alle vier Überlieferungen aber berichten übereinstimmend 
vom Besuch des toten Eulenspiegel in der Berliner Universität:
In den leeren Fluren ging sein Atem schwer, und er öffnete fünfhundert 
Türen zu fünfhundert Zimmern, und jedes Zimmer erschien ihm ein 
Jahr. Am Ende kam er in den großen Saal in der Mitte des Hauses und 
er sah die Professoren über den Büchern sitzen. Er schloß die große Tür 
und fragte die Männer, was besser sei: Wenn einer tut, was er kann, 
oder wenn einer tut, was er nicht kann. Die Männer sahen auf und be-
gannen zu sprechen. Jeder soll tun, was er kann, sagten die einen, und 
die anderen sagten, daß keiner tun soll, was er nicht kann.
Es war ein großes Geschrei in der Halle, und dann fielen die Männer er-
schöpft in ihre Stühle zurück. Aber dann begannen sie wieder zu schrei-
en, und einer nach dem anderen lief aus dem Saal, so daß Eulenspiegel 
am Ende allein dastand. Da sprang er auf den Tisch, der in der Mitte 
stand, und begann zu schreien, und die Schreie kamen von den Wän-
den zurück als ein Flüstern, das noch lauter war als seine Schreie und 
seine Ohren betäubte und nicht aufhörte, als er aus der Halle ging und 
an den fünfhundert Zimmern vorbei, an den fünfhundert Jahren, in de-
nen die fünfhundert Männer jetzt saßen als fünfhundert Denkmäler 
und auf ihre Bücher starrten. Da begann er zu laufen, schneller und 
schneller, und als er auf die Straße herauskam, schien ihm, als bewegte 
sich nichts mehr: Kein Mann und kein Ast und kein Fahrzeug. Da blieb 
er stehen und bewegte sich auch nicht mehr.

Eulenspiegel

Von seinem Tod berichten vier Überlieferungen:
Nach der ersten wurde er in Sangerhausen von Bauern erschlagen, 
als er ihnen ihre bevorstehende Niederlage im Kampf gegen die Fürs-
ten wahrheitsgemäß voraussagte und sich weigerte, mit ihnen gegen 
Mühlhausen zu gehen.

Nach der zweiten entkam er den Knüppeln der Bauern, wurde von 
den Soldaten des Herzogs von Sachsen in Mühlhausen aufgegriffen 
und als Späher der aufständischen Bauern im Narrenkostüm auf dem 
Marktplatz erhängt.

Nach der dritten Überlieferung rettete ihn der Herzog Georg von 
Sachsen, nachdem Eulenspiegel die Bürger der Stadt mit seinen Ver-
renkungen unter dem Galgen vor Lachen fast um den Verstand ge-
bracht hatte, ließ ihn zur Siegesfeier auf sein Schloß bringen und zu 
Tode kitzeln, als Eulenspiegel kein Witz über die Dummheit der Bau-
ern mehr einfiel.

Nach der vierten entkam er den betrunkenen Fürsten, ging vier Jahre 
lang unerkannt durch das Land, die Bauern zur Tötung des Verräters 
Eulenspiegel aufrufend und wurde schließlich vor dem Grabstein, den 
die Bürger der Stadt Mölln dem unsterblichen Clown Eulenspiegel ge-
setzt hatten, von Kindern wegen der Verhöhnung ihres totgeglaubten 
Helden erstochen.
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AnhangAuszug aus «Vor den Vätern sterben die Söhne»
Orginal erschienen im Rotbuch Verlag Berlin, 1977
Druck Poeschel & Schulz-Schomburgk, Eschwege
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 1976  Beginn der Proben zu Lovely Rita am Berliner Ensemble, 
  nach drei Wochen abgebrochen. Beginn der Arbeit 
  an dem Stück Rotter und an der deutschen Fassung der
   Geschichten zum Erzählen von Osvaldo Dragun. 
 1977  Veröffentlichung von Vor den Vätern sterben die Söhne 
  und des Sammelbandes  Kargo. 32. Versuch auf 
  einem untergehenden Schiff aus der eigenen Haut zu 
  kommen. 
 1978  Lucie, geh oder Das Unglück aus dem Theater entsteht
   und die Übersetzung und Bearbeitung des Stückes 
  Platonow von Anton Tschechow zusammen mit Andrea 
  Breth. Ernst-Reuter-Preis für das Hörspiel  Robert, ich, 
  Fastnacht und die Anderen. Beginn der Arbeit am Dreh-
  buch zum Film Engel aus Eisen. 
 1979  Entstehung des Stückes Lieber Georg. 
 1980  Der Gedichtband Der schöne 27. September erscheint. 
 1981  Übersetzung der Komödie Der Kirschgarten von 
  Anton Tschechow. Entstehung des Drehbuches zum 
  Film Domino. 
 1982  Übersetzung des Stückes Iwanow von Anton Tschechow.  
 1983  Das Stück Mercedes entsteht bei einem Aufenthalt in 
  der Schweiz. Übersetzung der Stücke Die drei Schwestern 
  von Anton Tschechow und Was ihr wollt von William 
  Shakespeare.  
 1984  Toter Mann – Höhe 304 und Überarbeitung der des 
  Stückes unter dem neuen Titel : Frauen. Kri eg . Lustspi el . 
  Beginn der Arbeit an der musikalischen Komödie 
  Alles Glück der Welt. Übersetzung der Komödien Onkel 
  Wanja und Die Möwe von Anton Tschechow. 
  Arbeiten am Drehbuch für den Film Der Passagier –  
  Welcome to Germany zusammen mit Jurek Becker. 
 

 1956  Erste Veröffentlichungen in der «Lausitzer 
  Rundschau»: Fuchs, Adler und Nilpferd (Märchen). 
 1961  Gerhart-Hauptmann-Preis der gleichnamigen
   Schule für das Gedicht Mahnung der letzten Toten. 
 1965  Das Hörspiel Monologe zur Nacht entsteht. 
 1966  Inszenierung des Vietnamprogramms Seht auf dieses 
  Land im Theater im 3. Stock in der Volksbühne 
  Berlin-Ost, das nach der Generalprobe abgebrochen 
  und verboten wird. 
 1968  Der Schallplattentext Leon Segel entsteht. 
 1970  Uraufführung des Stückes Sie geht, sie geht nicht in 
  Berlin-Ost, abgesetzt nach der 2. Vorstellung. 
 1971  Das beispielhafte Leben und der Tod des Peter Göring 
  (zus. mit Lothar Trolle) uraufgeführt in Berlin-Ost, 
  nach der Premiere verboten. 
 1972  Galileo Galilei – Papst Urban VIII. (zus. mit Lothar Trolle)
   uraufgeführt in Berlin-Ost, danach verboten. 
 1973  Die Veröffentlichung der Stücke Bericht vom Sterben 
  des Musikers Jack Tiergarten nach Boris Vian und 
  Herr Geiler wird nicht genehmigt.  
 1974  Fertigstellung des Stückes Eulenspiegel und des Jazz-
  oratoriums Hahnenkopf. Beginn der Arbeit an 
  den Stücken Der Papiertiger und Lovely Rita Produktion 
  der Kinderschallplatten Die wilden Schwäne und 
  Der Schweinehirt (zwei Märchen nach H. C. Andersen) 
  und Vom dicken Herrn Bell, der das Telefon erfunden hat
  bei Deutsche Schallplatte, Litera, Berlin-Ost. 
 1975  Der Gedichtband Poesiealbum 89 erscheint. 
  Die argentinische Nacht. Eine Hundetragödie nach 
  Oswaldo Draguns Geschichten zum Erzählen 
  und die Übersetzung des Stücks von Norberto Avila 
  Hakims Geschichten entstehen. 

Werkverzeichnis
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THOMAS BRASCH, geboren 1945 in Westow/Yorkshire (England) als 
Sohn emigrierter jüdischer Antifaschisten. 1947 Übersiedlung ins Gebiet 
der jetzigen DDR. 1956–1960 Kadettenschule der Nationalen Volksar-
mee. 1963 Abitur in Berlin. Danach Setzer, Meliorationsarbeiter, Schlosser. 
1964/65 Studium der Journalistik in Leipzig und Schlagzeuger bei den «Ja-
ckets». Exmatrikulation wegen «Verunglimpfung führender Persönlich-
keiten der DDR» und «existentialistischer Anschauungen». 1965/67 Arbeit 
in verschiedenen Berufen, als Packer, Kellner, Straßenbauarbeiter. Regie 
des Vietnam-Programms «Seht auf dieses Land!» am Jugendtheater der 
Volksbühne, wegen «Iinksradikaler Tendenzen» nach der Generalprobe 
abgesetzt. 1967/68 Studium der Dramaturgie an der Filmhochschule Pots-
dam-Babelsberg. 1968 erneute Exmatrikulation, Inhaftierung und Verur-
teilung zu zwei Jahren und drei Monaten Gefängnis wegen «staatsfeind-
licher Hetze» (Flugblätter gegen den Einmarsch in die CSSR). Haftentlassung 
auf Bewährung. 1969/71 zugewiesener Arbeitsplatz als Fräser im Transfor-
matorenwerk «Karl Liebknecht» Berlin. 1971/72 Arbeit im Brecht-Archiv 
über «Brecht und Kino». Seitdem freischaffender Schriftsteller. Lebte von 
Texten für Kinderplatten, Stückbearbeitungen, Übersetzungen und Nach-
dichtungen. Dezember 1976 «einmalige Ausreise zwecks Übersiedlung 
aus der DDR». Kurze Zeit später erschien im Rotbuch Verlag sein Prosa-
band «Vor den Vätern sterben die Söhne». 1978 erhielt er den Ernst-Reu-
ter-Preis und 1979 ein Villa-Massimo-Stipendium. Er wurde 1982 Mitglied 
des PEN-Zentrums der Bundesrepublik Deutschland und wurde für den 
Film «Engel aus Eisen» mit dem Bayerischen Filmpreis ausgezeichnet. 1983 
lebte er für ein Jahr in Zürich, wo er für den Film «Domino» den Occhio 
del Pardo d’argento erhielt. Sein Hörspiel «Robert, ich, Fastnacht und die 
anderen» wurde mit dem Kleist-Preis ausgezeichnet. Ab 1986 übersetzte 
er mehrere Theaterstücke William Shakespeares ins Deutsche. 1992 er-
hielt er den Kritikerpreis der Berliner Zeitung.                
Nachdem Brasch seit dem Fall der Berliner Mauer für viele Jahre ver-
stummt war, überraschte er im Jahr 1999 mit seinem neuen Prosaband 
«Mädchenmörder Brunke», der aus einem Manuskript von ursprünglich 
mehr als 27000 Seiten entstand. Im selben Jahr kam es zur Uraufführung 
verschiedener Dramen. Thomas Brasch starb am 3. November 2001 in der 
Berliner Charité an Herzversagen. Das Grab des Schriftstellers befindet 
sich auf dem Dorotheenstädtischen Friedhof in Berlin-Mitte. Brasch hinter-
lässt zwei Kinder: Benjamin Schlesinger und Elisa Naama Maennel.

biografisches
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 1985  Übersetzung des Stückes Prawda von Howard Brenton 
  und David Hare. Verfilmung von Mercedes für das 
  niederländische Fernsehen. 
  Der Band Anton Tschechows Stücke. Übersetzt und 
  bearbeitet von Thomas Brasch erscheint. 
 1986  Übersetzung der Stücke Richard III. von William
   Shakespeare, Rote Nasen von Peter Barnes und 
  Nachtasyl oder Die letzte Bleibe von Maxim Gorki. 
 1990  Nachspiel. Im Himmel. Übersetzung der Stücke 
  Die Tragödie des Macbeth und Romeo und Julia von
  William Shakespeare und Fertigstellung des Stücks 
  Liebe Macht Tod oder Das Spiel von Romeo und Julia 
  nach William Shakespeare. 
 1992  Bis zum Erscheinungsjahr (1999) Arbeit am 
  Roman Mädchenmörder Brunke. 
 1993  Fertigstellung der Übersetzung des Stückes
   Wie es euch gefällt von WiIIiam Shakespeare. 
 1997  Das Libretto Der Sprung. Beschreibung einer Oper und
  das Stück Falada oder Preiswert und Absonderlich 
  entstehen. 
 1998  Uraufführung der Stücke Stiefel muß sterben und
  Die Trachinierinnen des Sophokles oder Macht Liebe
  Tod nach Ezra Pound. 
 2000  Übersetzung des Stückes Richard II. von 
  WiIIiam Shakespeare. Uraufführung des Stückes 
  Frauenkrieg. Drei Übermalungen. 
 2001  Übersetzung des Stückes Maß für Maß von WiIIiam 
  Shakespeare. 



76 77

mas lud mich ein, zu ihm zu kommen, er wollte mir seine Prosatexte zei-
gen. Ich zögerte nicht – trotz der Enttäuschungen, die ich bei solchen Haus-
besuchen erlebt hatte. Auch Heiner, den ich gelegentlich fragte, welche 
Autoren er unserem Verlag empfehlen könne, sagte: Brasch! Bei Thomas 
und Katharina Thalbach in der Wilhelm-Pieck-Straße, sitzend in einem Le-
dersessel (es kommt mir heute vor, als hätte es in jeder Dichterwohnung 
die gleichen alten, wuchtigen, braunen Sessel gegeben), mit einem Bündel 
von Erzählungen und kurzen Texten in der Hand, war nach wenigen Minu-
ten der Lektüre klar: Das müssen wir drucken! Eine so luzide, illusionslose, 
gestochene, mitreißende Prosa, besser als alles, was in den siebziger Jahren 
in der DDR auf diesem Feld geschrieben wurde, davon war ich überzeugt. 
Beglückt, verstört, kommende Schwierigkeiten ahnend, voll Entdeckerfreu-
de las ich weiter und sah das Bündel durch, aus dem später der Band «Vor 
den Vätern sterben die Söhne» wurde. Keine Frage, sagte ich ungefähr zu 
Thomas, das machen wir.
     Der Weg vom ersten Urteil bis zum fertigen Buch ist oft lang, im West-
Ost-Literaturverkehr war er zudem höchst kompliziert. Erst musste ein be-
freundeter Journalist das Manuskript in den Westen schmuggeln. Dann 
stimmte der Lektoratsausschuss unseres Verlages zu, begeistert. Übrigens: 
Zwei anderen Lektoren aus dem Westen, ich nenne die Namen hier nicht, 
hatte Thomas vorher die Texte gezeigt, beide waren von der Qualität 
überzeugt, wollten es sich aber wegen der politischen Brisanz der Texte 
nicht mit der DDR verderben. Dass wir, ein sogenannter linker Verlag, den 
Mut hatten, uns diesem Opportunismus zu widersetzen und uns bedin-
gungslos auf die Seite des Autors zu stellen (wie mit Heiner Müller und 
Miklos Haraszti «Stücklohn» und anderen), hat Thomas erst ungläubig, 
dann mit größter Freude registriert. Es schien, als hätte er sich verliebt in 
den Rotbuch Verlag. Und wir vereinbarten weitere Bücher, mit Gedichten, 
Kurztexten, Stücken.
     In den siebziger Jahren durfte nach den Gesetzen der DDR das Ma-
nuskript eines Autors nur dann westlichen Verlagen angeboten werden, 
wenn es zuvor bei zwei Verlagen der DDR abgelehnt worden war und 
wenn das Büro für Urheberrechte den Vertrag mit dem Verlag im Westen 
genehmigt hatte – die Lex Biermann. Thomas wollte seine Texte unbe-
dingt in der DDR veröffentlichen und hoffte nach verschiedenen Ableh-
nungen bis zuletzt auf die Zusage des Hinstorff Verlags. Wir hofften mit, 
denn eine solche Kooperation wäre viel einfacher gewesen als eine Kon-
frontation mit dem Büro für Urheberrechte. Aber schon Braschs Biografie 
war skandalös: Sohn emigrierter Juden, der Vater ein hoher SED-Funktio-

Die Verbindung stiftete Heiner Müller. Vom Herbst 1973 an fuhr ich von 
der Potsdamer Straße in Tiergarten ungefähr zweimal im Monat zum Kis-
singenplatz nach Pankow. Wir, der Rotbuch Verlag im Westen Berlins, hat-
ten mit Heiner Müller im Osten Berlins und mit dem Verlag der Autoren 
und dem Henschel Verlag verabredet, nach und nach eine Werkausgabe 
herauszugeben. Ein kühnes Unternehmen in einer Zeit, als Müller im Wes-
ten bestenfalls als Geheimtip und in der DDR als unspielbar galt. Nicht we-
niger kühn war der Vorsatz, das Büro für Urheberrechte, die Zensurbehör-
de der DDR für das Ausland, zu überlisten und die Bücher nicht anders als 
in der vom Autor gewünschten Weise zu publizieren. Als Lektor dieser 
Werkausgabe hatte ich den nicht gerade zuverlässigen Heiner ständig an 
die vereinbarten Termine zu erinnern, Bildmaterial zu beschaffen, Fahnen 
zur Korrektur zu bringen usw. Kurz, viel Arbeit und viele Gründe, immer 
wieder am Kissingenplatz aufzutauchen. 
     Ich erzähle das, weil das Wohnzimmer von Heiner Müller und Ginka 
Tscholakowa im Lauf der Jahre so etwas wie ein kleiner literarischer Salon 
wurde: Witze, Tratsch, Tips und Ansätze ernsthafter Debatten. Es gab eine 
Reihe solcher Kreise in den Wohnzimmern Ostberlins, hier aber ließ sich 
nebenbei der Zellkern der Heiner-Verehrung beobachten. Konnten wir an-
fangs, beim Konzipieren und Redigieren der Bände «Geschichten aus der 
Produktion 1 und 2» noch halbwegs ungestört arbeiten, begann sich das 
Zimmer seit 1975 immer mehr zu füllen mit jungen Dichtern und Theater-
leuten, auch verdächtige darunter, mit Professoren und Studentinnen aus 
den USA, und bald mit den ersten Fans aus der Bundesrepublik.
     Hier traf ich Thomas Brasch. Vom ersten Moment an überrascht von sei-
ner tänzelnden, aggressiven Intelligenz, vom Pathos seiner Nüchternheit 
und der Schärfe seines literarischen Urteils. Es muss im Frühjahr oder Som-
mer 1975 gewesen sein. In jenem Jahr erschienen nach langem Hin und 
Her endlich einige seiner Gedichte, als Nummer 89 in der von Bernd Jentz-
sch herausgegebenen Reihe «Poesiealbum». Das Bändchen von 32 Seiten 
genügte, um dem kritischen Lektor zu beweisen: Das ist ein Dichter! Tho-

«Für meinen ersten Verleger» 
Wie es zu «Vor den Vätern sterben die Söhne» und Thomas Braschs Ausreise kam

                von Friedrich Christian Delius
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Regel: keine Autorenfotos auf dem Umschlag – Thomas hat es geschafft, 
mit einem Foto plus biografischen Daten statt eines Klappentextes gewür-
digt zu werden. Die Presse musste außer der Reihe mit Fahnen und Bü-
chern beliefert werden – auch diese Ausnahme wurde für Thomas ge-
macht. Die Einzelheiten jener dramatischen Tage zwischen Mitte 
November und Ende Dezember sind in der Erinnerung zusammenge-
schnurrt zu dem Eindruck: es ging um Stunden. Da wir ja nichts dem Tele-
fon oder der Post anvertrauen durften, fuhr ich mehrmals in der Woche, 
kontrolliert am Übergang Heinrich-Heine-Straße oder Bornholmer Straße, 
in die Wilhelm-Pieck-Straße. Kurz vor der Ausreise wurde Thomas zu Erich 
Honecker vorgelassen – und hat mir sofort von dem vertraulichen Ge-
spräch berichtet. Das gefiel ihm, vom Staatschef mit beschränktem Re-
spekt und mit Handschlag verabschiedet zu werden.
     Der Termin stand fest – das genaue Datum weiß ich nicht mehr zu 
nennen, in meinem Lektoratskalender von 1976, in dem 34 mal «Tho-
mas» oder «Brasch» steht, ist der Tag seiner Ausreise nicht verzeichnet. Die 
Packer rückten an, vieles wurde an Freunde gegeben, die Wohnung war 
leer, und am letzten Abend kamen Anne Duden und ich zum Abschieds-
besäufnis mit vielen Freundinnen, Freunden und Kathis Theaterleuten in 
die ausgeräumte Wohnung. Tränen, Flüche, Verwünschungen, Umar-
mungen, Küsse, Verabredungen, Neid, Verzweiflungen. Thomas hatte mich 
gebeten (oder ich hatte es angeboten), am nächsten Morgen die drei von 
der S-Bahn am Bahnhof Zoo mit dem Auto abzuholen. Thomas und Kathi 
wollten unbedingt die erste S-Bahn früh gegen halb sechs nehmen. Ich 
versuchte ihnen das auszureden und bei den ersten Schritten im Westen 
halbwegs ausgeschlafen zu sein: Ihr könnt doch um sieben oder neun 
kommen, der Westen läuft euch nicht weg. Nein, auch hier setzte sich 
Thomas durch. Als wir uns kurz vor Mitternacht verabschieden mussten, 
kam er mit hinunter auf die Straße, ihm war nach Weinen zumute, wir 
umarmten uns fester denn je. 
     Am nächsten Morgen war ich früh um halb sechs am Bahnhof Zoo, da 
kamen sie mir schon entgegen, die S-Bahn-Treppe hinunter mit leichtem 
Gepäck, Thomas, Kathi und Anna. Die einzigen S-Bahn-Fahrgäste im Halb-
dunkel. Gehetzt sahen sie aus, erledigt von der langen Nacht. Wir brach-
ten Kathi mit Anna nach Reinickendorf oder Tegel zu Verwandten, Tho-
mas kam mit in meine Wohnung. Mir ist, als wäre er schon nach dem 
ersten Schluck Kaffee ans Telefon gegangen, um seine westberliner 
Freunde zu benachrichtigen. Ich sagte: Die schlafen noch. Das war ihm 
egal, seine Freunde hatten nicht zu schlafen, wenn er anrief.

när, als Journalistikstudent 1965 exmatrikuliert wegen «Verunglimpfung 
führender Persönlichkeiten der DDR», als Filmstudent wegen Flugblättern 
gegen den Einmarsch in die CSSR 1968 zu Gefängnis verurteilt, als Arbei-
ter in verschiedenen Berufen immer wieder angeeckt. Und seine Prosa 
war nicht weniger skandalös, sie zeigte, dass der Arbeiter in der DDR 
nichts zu Lachen und die Jugend nichts zu Hoffen hatte. Hinstorff hielt ihn 
und uns hin.
     Thomas hatte eine klare Strategie: Wenn sie mein Buch nicht drucken, 
dann habe ich keine Arbeitsgrundlage mehr in der DDR, dann werde ich 
einen Ausreiseantrag stellen, und wenn ich ausreise, soll das Buch im Wes-
ten bei Rotbuch sofort veröffentlicht werden. Das deutete oder drohte er 
den Behörden an, allen voran dem Literatur zuständigen Minister Höpke. 
Damals erregten «Die wunderbaren Jahre» von Reiner Kunze in Ost und 
West die Gemüter, peinlich für die DDR-Zensoren. Von der größten Krise, 
der Biermann-Ausbürgerung im November 1976, der folgenden Protest-
welle und den «Ausreisen» war noch nichts zu ahnen.
     Wir im Verlag stellten uns auf diese Strategie ein. Während «Vor den 
Vätern sterben die Söhne» lektoriert, gesetzt und korrigiert wurde, ver-
suchte Thomas, als Sohn eines hohen Funktionärs und zweifach Exmatri-
kulierter so bekannt wie berüchtigt, für sein Werk in der DDR zu kämpfen. 
Nur 32 Seiten waren von ihm publiziert, und doch konnte er sich geachtet 
oder gefürchtet fühlen. Natürlich hat es ihm gefallen, den ängstlichen 
Haufen der Staatsvertreter vor die Wahl zu stellen: Entweder ihr duldet 
und fördert mich hier – oder ihr kriegt noch mal so viel Ärger wie mit Kun-
ze – oder ihr lasst mich ziehen.
     Mit der Ausbürgerung Wolf Biermanns am 17. November 1976, dem 
Protest-Brief aller wichtigen Autorinnen und Autoren dagegen und den 
Schikanen gegen die wachsende Schar der Unterzeichner veränderte sich 
alles. Selbstverständlich hatte auch Thomas unterschrieben. Er begriff so-
fort, dass er in der DDR keine Chance mehr hatte und stellte den Ausrei-
seantrag mit Katharina Thalbach und ihrer Tochter Anna. Ich kann mich 
nicht erinnern, ob die Absage von Hinstorff schon vorlag oder nicht, sie 
spielte keine Rolle mehr.
     Wir hatten geplant, das Buch im Frühjahr 1977 herauszubringen. Tho-
mas, der eine Ausreise Ende Dezember erwartete, brachte uns dazu, den 
Titel vorzuziehen. Den gemütlichen Rhythmus Frühjahr-Herbst-Frühjahr-
Herbst bei Verlagen, Druckereien, Buchhändlern und Lesern und Lesern 
durcheinander zu bringen, erfordert einige Energie – Thomas hat es ge-
schafft, uns diesem Stress auszusetzen. Bis dahin galt bei uns im Verlag die 

ˇ
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chen geschuftet, um ihn, den völlig unbekannten Autor, mit seinem Buch 
nach ganz oben zu bringen! Was hatten wir seinetwegen für Risiken, auch 
für die Fortsetzung der Heiner-Müller-Ausgabe, auf uns genommen! Was 
war das für ein Freund, der gestern noch unsere Freundschaft beschworen 
hatte, und heute sagte: Sorry, so what? Es war bitter, seine faulen Ent-
schuldigungen zu hören: Er sei kein linker Autor, was solle er in einem lin-
ken Verlag. Außerdem wolle er nicht mit Müller in einem Verlag sein, er 
müsse sich von Heiner emanzipieren. 
     Der Schock saß tief. Wir gingen uns nach Möglichkeit aus dem Weg, 
während sein Buch immer besser verkauft wurde, sein Ruhm stieg, die 
Theater sich um ihn rissen. Erst nach einem halben oder einen Jahr wurde 
die Beziehung wieder besser. Ich versuchte meine Enttäuschung abzubau-
en mit der These: Er ist ein Genie, Genies sind Verräter, sie können nichts 
dafür, nimms ihm nicht übel. Nach anderthalb Jahren, mit Kathi, ein erstes 
versöhnliches Gespräch. So kamen wir, auch wenn wir uns lange Zeit 
kaum sahen, ganz gut miteinander hin. Die Lust und die Kraft, seinen Grö-
ßenwahn ein wenig zu steuern und ihn zu kritisieren, wo er es brauchte, 
hatte ich nicht mehr.

Nie hat Brasch wieder solche Auflagen erreicht, nie wieder ein so gutes 
Prosabuch publiziert wie «Vor den Vätern sterben die Söhne». Und in den 
neunziger Jahren, als er in verschiedenen Dingen meinen Rat suchte, 
schrieb er mir in seine Bücher, teils aus schlechtem Gewissen, teils aus Sen-
timentalität: «Für meinen ersten Verleger.»

(Arbeitsbuch Thomas Brasch, Theater der Zeit, Berlin 2004)

Bald kamen Jörg Mettke, der «Spiegel»-Redakteur, und ein oder zwei an-
dere Bekannte, während Thomas begann, von uns umringt und beraten, 
eine Presseerklärung zu formulieren. Den ersten Entwurf schrieb er auf 
Packpapier. Bis zu einer befriedigenden Fassung dieser wenigen Sätze dau-
erte es wohl an die zwei Stunden, so müde, erregt und wild auf einen neu-
en Anfang war der Landwechsler. Er wollte sich auf keinen Fall zum Dissi-
denten machen, das musste sofort deutlich werden.
     Auf den Zetteln, die in meinem Exemplar von «Vor den Vätern sterben 
die Söhne» aufbewahrt sind, lautet die letzte Fassung so: Wie mir die zu-
ständigen Staatsorgane der DDR mitgeteilt haben, ist es auf absehbare 
Zeit nicht möglich, den größten Teil meiner schriftstellerischen Arbeiten in 
der DDR zu veröffentlichen und zu verbreiten. Dabei handelt es sich ne-
ben Stücken und Gedichten vor allem um den Anfang 1977 im Westberli-
ner Rotbuch Verlag erscheinenden Erzählungsband «Vor den Vätern ster-
ben die Söhne», in dem Erfahrungen mit dem Land beschrieben sind, in 
dem ich aufgewachsen bin und das mich geprägt hat. Weil für mich öffent-
liche Auseinandersetzung mit meiner Arbeit lebenswichtig ist, sah ich mich 
gezwungen, einen Antrag auf Ausreise aus der DDR zu stellen. Diesem An-
trag und dem Wunsch, mit der Schauspielerin Katharina Thalbach zu über-
siedeln, ist stattgegeben worden.
     Ich tippte die Erklärung ab, Mettke gab sie an dpa, ein «Spiegel»-Ge-
spräch, das wir vom Verlag aus angeregt hatten, wurde vereinbart. Jetzt 
erst wurde Thomas etwas ruhiger, das angebotene Bett aber lehnte er ab, 
wieder ging er ans Telefon, um andere Freunde für den Abend in ein  Res-
taurant am Kudamm zu bitten. Ich staunte, wie viele Leute, prominente 
darunter, er bereits in seinen ersten Stunden auf westberliner Boden zu 
mobilisieren verstand.
Wenige Tage später war das Buch da, das «Spiegel»-Gespräch, die Presse 
jubelte, die ersten 8000 Exemplare waren im Nu vergriffen – und bereits 
an seinem dritten oder fünften Tag im Westen hatte Thomas in Frankfurt 
Siegfried Unseld getroffen und das nächste Buch bei Suhrkamp verein-
bart.
      Nie bin ich von einem Autor so verraten worden, anders gesagt: nur 
diesen Verlagswechsel habe ich als Verrat empfunden. Wir hatten ihm zur 
Ausreise verholfen, und während unser ganzer Verlag daran arbeitete, ihm 
einem guten Start im Westen zu ermöglichen, hatte er nichts Eiligeres zu 
tun, als sich sofort an den größeren und reicheren Verlag zu verkaufen. 
Überdies mit einem Manuskript (Grundlage für «Kargo», 1977 erschienen), 
das wir mündlich vereinbart hatten. Was hatten wir in den letzten Wo-
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Neustrelitz liegt inmitten der wald- und wasserreichen Meck-
lenburgischen Seenplatte am Zierker See, der über den 
Kammerkanal und den Woblitzsee mit der Oberen Havel-
Wasserstraße verbunden ist. Innerhalb oder nahe der Stadt 
liegen mehrere größere und kleinere Badeseen.

(I Can't Get No) Satisfaction, 
The Rolling Stones, 1965

Das Rhinluch ist eine Niedermoorlandschaft 
in Brandenburg, und umfasst etwa 23000 ha.

Konzentrationslager – abgekürzt «KZ», «KL», auch nur «La-
ger» – Arbeits- und Vernichtungslager in der Zeit des Nati-
onalsozialismus.

Im Nordosten der Insel Rügen, Halbinsel Jasmund, fünf-
zehn Kilometer lange Kreidefelsen-Steilküste zwischen 
Sassnitz und Lohme, siehe auch: Königsstuhl, Wissower 
Klinken.

  (russ.) singt alle

Musikrichtung die Anfang der 1940er Jahre im Jazz den 
Swing als Hauptstilrichtung ablöste und somit den Ursprung 
des Modern Jazz bildete. Wesentliche Elemente sind größe-
re rhythmische Freiheiten für Schlagzeug und Bass, schnelle 
Tempi und komplexe Harmonie-Schemata sowie die Im-
provisationen auf langen formalen Strecken.

~legendäre Konzerte, von Fritz Rau und Horst Lippmann 
im alten Friedrichstadtpalast in Ost-Berlin veranstaltet. 
«… die Blues-Legenden wie Otis Rush, Big Joe Turner, Ju-
nior Wells oder Sippie Wallace wurden vom Ost-Berliner 
Publikum unglaublich bejubelt.»      

Schloss und Park Sanssouci (frz. sans souci = ohne Sorge), 
Potsdam, vom preußischen König Friedrich der Große in 
den Jahren 1745–1747 nach eigenen Skizzen errichtetes 

Neustrelitz

I Can't Get No 
Satisfaction

Rhinluch

KZ

Kreidefelsen

Wsje Pojut

Bebop

American Folk 
Blues Festival 66

amiga-musik.de

Sanssouci

 

«In seinem Film nach einem in der DDR von der Partei ge-
lobten Roman von Erik Neutsch erzählt er von drei Per-
sonen auf einer Baustelle – einem Zimmermann, einer In-
genieurin und einem Parteisekretär –, den Konflikten, in 
die sie geraten, und von den Lösungen oder Scheinlö-
sungen, die für diese Konflikte gesucht und gefunden wur-
den. Drei Tage nach der Uraufführung wurde der Film Spur 
der Steine wegen �antisozialistischer Tendenzen� aus dem 
Programm genommen, weil er angeblich �eine SED vor-
führte, die innerlich tief zerstritten ist, die zwei sich be-
kämpfende Flügel hat� und weil er �aufgrund von falschen 
politischen Positionen des Regisseurs auch künstlerisch 
ganz schwach sei, eben ein Machwerk in jeder Beziehung� 
(so der damalige Kultusminister Gysi). Für Beyer folgte 
nach der Absetzung des Films Studioverbot; er ging von 
Berlin nach Leipzig, Rostock und Dresden. Die von der Par-
tei organisierten �Proteste� von �Arbeitern� gegen die we-
nigen Aufführungen des Films nahmen teilweise groteske 
Züge an, wenn etwa in Kinos gerufen wurde: Unsere Par-
teisekretäre schlafen nicht mit fremden Frauen. Andere 
Zwischenrufer drohten: Ins Gefängnis mit dem Regisseur� 
oder �Krug in die Produktion.»

«Am Vorabend der Premiere teilte Kulturminister Klaus Gysi 
Regisseur Frank Beyer überraschend mit, sein Film sei von 
der Parteiführung als �schädlich� erkannt worden.
An der Uraufführung* des stark beworbenen Films hielt die 
Partei dennoch fest. Die Journalisten wurden kurzerhand 
ausgeladen. An ihrer Stelle nahmen im Berliner Kino Inter-
national�bestellte Störer Platz.»  

Erläuterungen

Spur der Steine, 
Frank Beyer, 

DDR 1966, 129 min.
Nach dem Roman 
von Erik Neutsch; 

Darsteller: 
Manfred Krug, 

Krystyna 
Stypulkowska, 

Eberhard Esche, 
Johannes Wieke, 

Walter Richter-Reinick, 
Hans-Peter Minetti, 

Walter Jupé, Ingeborg 
Schumacher, Gertrud 

Brendler, Helga 
Göring, Erich Mirek, 

und anderen.

aus: Ralf Schenk; 
Regie: Frank Beyer, 

Berlin 1995, S. 54-64.

*) 15. Juni 1966 in 
Potsdam-Babelsberg;

www.mdr.de
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Deutschsprachiger Dramatiker der zweiten Hälfte des 20. 
Jahrhunderts. Bedeutung erlangte er außerdem als Lyriker, 
Prosa-Autor und Verfasser theoretischer Texte wie auch als 
Regisseur und Intendant.

Deutsche Theater- und Filmschauspielerin, sowie Regisseu-
rin. Sie ist die Mutter der Schauspielerin Anna Thalbach.

heute Torstraße, 
Berlin Mitte/Prenzlauer Berg

Am 7. Februar 1966 trat in der DDR eine Anordnung in 
Kraft, welche DDR-Autoren zwang, vor jeder Veröffentli-
chung außerhalb der DDR die Genehmigung des Büros für 
Urheberrechte einzuholen. Grund dafür war der Liederma-
cher Wolf Biermann. Details dazu zB. unter: www.d-e-zim-
mer.de/PDF/1967biermann.pdf

Liedermacher und Lyriker, in Hamburg geboren, 1953 in 
die DDR übergesiedelt. Dort seit ca. 1964 Auftrittsverbot.
Schliesslich, aufgrund des «Kölner Konzertes» 1976, aus der 
DDR ausgebürgert. Die Ausbürgerung Biermanns war ein 
einschneidendes und prägendes Erlebnis für die Künstler- 
und Dissidenten-Szene der DDR.

«Prager Frühling» ist die Bezeichnung für die Bemühungen 
der tschechoslowakischen Kommunistischen Partei unter 
Alexander Dubcek im Frühjahr 1968, ein Liberalisierungs- 
und Demokratisierungsprogramm durchzusetzen, sowie 
vor allem die Beeinflussung und Verstärkung dieser Re-
formbemühungen durch eine sich rasch entwickelnde kri-
tische Öffentlichkeit.
Als Antwort darauf marschierten Truppen der Sowjetuni-
on, Polens, Ungarns und Bulgariens schließlich in der 
Nacht zum 21. August 1968 in die Tschechoslowakei ein 
und besetzten innerhalb von wenigen Stunden alle strate-
gisch wichtigen Positionen des Landes. Die NVA der DDR 
nahm an der Besetzung nicht teil, gleichwohl stand sie an 
der Grenze bereit.

Heiner Müller
* 9.1.1929 bis
† 30.12.1995

Katharina Thalbach
*19.1.1954

Wilhelm-Pieck 
Strasse

Lex Biermann

Wolf Biermann
* 15.11.1936

Prager Frühling
1968

einen ausführ-
licheren Bericht 
dazu finden Sie zB. 
unter wikipedia.org

kleines Sommerschloss im Stil des Rokoko. 
Planung: Georg Wenzeslaus von Knobelsdorff

Schutzstaffel; zuerst Sonderorganisation der NSDAP zum 
persönlichen Schutz Adolf Hitlers, später eigenständige pa-
ramilitärische Organisation, maßgeblich am Holocaust be-
teiligt

bewaldeter Hügelzug mit Höhen bis zu 114,7 Meter über 
Normalhöhennull (NHN) im Südosten Berlins, nördlich der 
Müggelberge in Richtung Müggelsee liegt der Köpenicker 
Teufelssee

Der Müggelsee ist der größte der Berliner Seen. Genauer 
nennt man ihn den Großen Müggelsee, da er mit dem Klei-
nen Müggelsee einen Bruder hat, der jedoch nur 0,16 km2� 
umfasst. Der Müggelsee gehört zum Berliner Bezirk Trep-
tow-Köpenick, die Ortsteile Köpenick, Friedrichshagen, 
Rahnsdorf und Müggelheim grenzen an den See.

Die Nationale Volksarmee war von 1956 bis 1990 die Ar-
mee der Deutschen Demokratischen Republik.

Melioration ist ein Begriff der Bodenkunde und Land-
schaftspflege, der innerhalb der deutschsprachigen Staaten 
unterschiedliche Verwendung findet.

Till Eulenspiegel ist der Titelheld des mittelniederdeutschen 
Volksbuches «Ein kurtzweilig Lesen von Dyl Ulenspiegel, ge-
boren uß dem Land zu Brunßwick, wie er sein leben 
volbracht hat…». Dieses Buch wurde anonym veröffentli-
cht, die älteste erhaltene Fassung stammt aus dem Jahr 
1510/1511. Bislang konnte nicht geklärt werden, ob dieses 
Buch auf Tatsachen beruht, oder frei erfunden wurde.  
Seine Streiche ergeben sich meist daraus, dass er eine bild-
liche Redewendung wörtlich nimmt. Er verwendet dieses 
Wörtlichnehmen als ein Mittel, die Unzulänglichkeiten sei-
ner Mitmenschen bloßzustellen und die Missstände seiner 
Zeit aufzudecken.

Sanssouci

SS

Müggelberge

Müggelsee

NVA

Meliorationsarbeiter

Eulenspiegel
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interpretation der ursprünglichen Sabon für Linotype ab. Die neue 
Schriftfamilie wurde als Sabon Next veröffentlicht und umfasst deutlich 
mehr Schriften als die erste Ausgabe der Sabon: insgesamt hat die Sabon-
Next-Familie je sechs Schriftschnitte (Sabon Next Display, Roman, Demi, 
Bold, Extra Bold und Black). Zu diesen gibt es jeweils korrespondierende 
Kursiv-Schnitte. Schließlich gibt es noch einen Ornament-Schriftschnitt 
mit verschiedenen Blumenzeichen. Weiterhin gibt es zugehörige Kapitäl-
chen und Mediävalziffern-Schnitte.] 

[BQ ist die Kennung für Schriften der H. Berthold AG; 1858 gründete Her-
mann Berthold in Berlin ein Institut für Galvanotypie, das sich mit der Ver-
stählung von Kupferplatten und galvanoplastischen Arbeiten für den 
Buchdruck befasste. Ab 1861 arbeitete Berthold für drei Jahre mit G. Ze-
chendorf zusammen und gliederte dem Betrieb eine Schriftgießerei, eine 
Messinglinienfabrik und eine Werkstatt für Stereotypie an. Das Unterneh-
men baute die Messinglinienproduktion aus und stellte als erstes Linien in 
Achtelpetitstärke her. Berthold führte ab 1878 mit dem Typometer das 
deutsche Normalsystem für die Schrifthöhe ein. Fortan verwendeten die 
Druckereien Schriftmaterial in einheitlicher Höhe und Berthold konnte ei-
nen einheitlichen Markt beliefern. Der Gründer Hermann Berthold gab die 
Leitung seines Unternehmens am 14. März 1888 an seinen Nachfolger Al-
fred Selberg ab. Die H. Berthold AG war hauptsächlich als Anbieter von 
Schriften bekannt. Zur Zeit des Fotosatzes war sie jedoch eigentlich mehr 
eine Maschinenfabrik; der Hauptanteil des Umsatzes wurde mit dem Ver-
kauf von Fotosetzmaschinen erzielt. Ein Rückgang der Nachfrage nach 
diesen Produkten brachte die Firma gegen Ende des 20. Jahrhunderts in fi-
nanzielle Engpässe. Schließlich musste die H. Berthold AG 1993 aufgrund 
immenser Überschuldung Konkurs anmelden und wurde mit Beschluss 
des Berliner Konkursgerichtes liquidiert.]

[obiges aus wikipedia, folgendes von lorem-ipsum.info]

[Als Blindtext wird Text bezeichnet, den man bei der Gestaltung von Me-
dien verwendet, sofern der eigentliche Text noch nicht vorliegt. Mit Hilfe 
des Blindtextes kann die Verteilung des Textes auf der Seite sowie die Les-
barkeit der Typografie beurteilt werden. Er besteht aus einer mehr oder 
minder sinnlosen Folge von Wörtern, oft auch nur aus wortähnlichen Sil-
benfolgen. Komponisten von Liedern benutzen Blindtexte beim Kompo-
nieren von Melodien und singen diese bevor der Liedtext gedichtet wird]

Schriften: Sabon BQ & Snytax BQ
Fliesstext: 9,2pt / 12,4 pt; Anhang: 8,6pt 

[Die Syntax ist eine serifenlose Linear-Antiqua, die 1968 bis 1972 von 
Hans Eduard Meier entworfen wurde, an der er aber bereits seit den fünf-
ziger Jahren gearbeitet hatte. Syntax wurde erstmalig 1972 bei der D. 
Stempel AG veröffentlicht.    Triebfeder zur Entwicklung der Syntax war 
für Hans Eduard Meier die Erkenntnis, dass die zur Verfügung stehenden 
Groteskschriften in formaler Hinsicht nicht genügten. Als Kalligraph, der 
gewohnt war, federgerechte Buchstaben zu schreiben, lehnte er die star-
ren Formen der in den fünfziger und sechziger Jahren in den Druckereien 
zur Verfügung stehenden Groteskschriften (Akzidenz-Grotesk, Haas-Gro-
tesk bzw. Helvetica, Mono-Grotesk) ab. Meier griff bei der Syntax auf das 
Formenprinzip der Renaissance-Antiqua zurück, was die Strichführung 
und die Proportion von Versalhöhe zu x-Höhe, Ober- und Unterlänge be-
trifft. Entstanden ist daraus eine charakterstarke Schrift, die eine Nuance 
nach rechts geneigt ist und deren runde und diagonale Striche optisch mit 
rechtwinkligen Abschlüssen enden.     Ab 1995 überarbeitete 
Meier zusammen mit Linotype die Syntax-Schriftfamilie. Zum einen ver-
feinerte er die ursprüngliche Syntax (nun: Linotype Syntax) und erweiterte 
diese um zusätzliche Schnitte. Zum andern fügte er der serifenlosen Syn-
tax-Familie drei weitere Familien hinzu: Linotype Syntax Serif (eine Versi-
on der Syntax-Schriften, aber mit Serifen), Linotype Syntax Letter (eine 
handschriftartige Serifenvariante) und Linotype Syntax Lapidar (Anspie-
lung an gemeißelte antike Schriften, zur Syntax passend). Insgesamt um-
fassen die genannten Schriftfamilien mehr als 100 Schriftschnitte, davon 
mehrere als sog. Alternate-Fonts (Kapitälchen, Mediäval-Ziffern).]

[Sabon wurde 1967 von Jan Tschichold für die Schriftenhersteller Lino-
type, Monotype und D. Stempel entworfen.    Das Design der Sabon-
Schriften ist als eine Variation der Garamond-Schriften anzusehen, mit 
Schwerpunkt auf klarerem Schriftbild und damit besserer Lesbarkeit. 
Die Sabon-Schriftfamilie umfasst die «klassischen» vier Schriftschnitte: 
Sabon Roman, Sabon Italic, Sabon Bold und Sabon Bold Italic. Die Sabon-
Schriften sind Serifen-Schriften.  Im Jahr 2002 schloss der franzö-
sische Schriftdesigner Jean François Porchez die Arbeiten an einer Neu-

un peu de théorie



88 89

collegisti, nec me tamen laudandis maioribus meis corrupisti nec 
segniorem ad respondendum reddidisti. quorum facta quem ad 
modum, quaeso, interpretaris? sicine eos censes aut in armatum 
hostem impetum fecisse aut in liberos atque in sanguinem suum tam 
crudelis fuisse, nihil ut de utilitatibus, nihil ut de commodis suis 
cogitarent? at id ne ferae quidem faciunt, ut ita ruant itaque turbent, 
ut earum motus et impetus quo pertineant non intellegamus, tu tam 
egregios viros censes tantas res gessisse sine causa? [35] Quae fuerit 
causa, mox videro; interea hoc tenebo, si ob aliquam causam ista, 
quae sine dubio praeclara sunt, fecerint, virtutem iis per se ipsam 
causam non fuisse. -- Torquem detraxit hosti. -- Et quidem se texit, ne 
interiret. -- At magnum periculum adiit. -- In oculis quidem exercitus. 
-- Quid ex eo est consecutus? -- Laudem et caritatem, quae sunt vitae 
sine metu degendae praesidia firmissima. -- Filium morte multavit. -- Si 
sine causa, nollem me ab eo ortum, tam inportuno tamque crudeli; 
sin, ut dolore suo sanciret militaris imperii disciplinam exercitumque in 
gravissimo bello animadversionis metu contineret, saluti prospexit 
civium, qua intellegebat contineri suam. atque haec ratio late patet. 
[36] In quo enim maxime consuevit iactare vestra se oratio, tua 
praesertim, qui studiose antiqua persequeris, claris et fortibus viris 
commemorandis eorumque factis non emolumento aliquo, sed ipsius 
honestatis decore laudandis, id totum evertitur eo delectu rerum, 
quem modo dixi, constituto, ut aut voluptates omittantur maiorum 
voluptatum adipiscendarum causa aut dolores suscipiantur maiorum 
dolorum effugiendorum gratia.
37] Sed de clarorum hominum factis illustribus et gloriosis satis hoc 
loco dictum sit. erit enim iam de omnium virtutum cursu ad voluptatem 
proprius disserendi locus. nunc autem explicabo, voluptas ipsa quae 
qualisque sit, ut tollatur error omnis imperitorum intellegaturque ea, 
quae voluptaria, delicata, mollis habeatur disciplina, quam gravis, quam 
continens, quam severa sit. Non enim hanc solam sequimur, quae 
suavitate aliqua naturam ipsam movet et cum iucunditate quadam 
percipitur sensibus, sed maximam voluptatem illam habemus, quae 
percipitur omni dolore detracto, nam quoniam, cum privamur dolore, 
ipsa liberatione et vacuitate omnis molestiae gaudemus, omne autem 
id, quo gaudemus, voluptas est, ut omne, quo offendimur, dolor, doloris 
omnis privatio recte nominata est voluptas. ut enim, cum cibo et 
potione fames sitisque depulsa est, ipsa detractio molestiae 
consecutionem affert voluptatis, sic in omni re doloris amotio successi

[31] Sunt autem quidam e nostris, qui haec subtilius velint tradere et 
negent satis esse, quid bonum sit aut quid malum, sensu iudicari, sed 
animo etiam ac ratione intellegi posse et voluptatem ipsam per se esse 
expetendam et dolorem ipsum per se esse fugiendum. itaque aiunt 
hanc quasi naturalem atque insitam in animis nostris inesse notionem, 
ut alterum esse appetendum, alterum aspernandum sentiamus. Alii 
autem, quibus ego assentior, cum a philosophis compluribus permulta 
dicantur, cur nec voluptas in bonis sit numeranda nec in malis dolor, 
non existimant oportere nimium nos causae confidere, sed et 
argumentandum et accurate disserendum et rationibus conquisitis de 
voluptate et dolore disputandum putant. [32] Sed ut perspiciatis, unde 
omnis iste natus error sit voluptatem accusantium doloremque 
laudantium, totam rem aperiam eaque ipsa, quae ab illo inventore 
veritatis et quasi architecto beatae vitae dicta sunt, explicabo. nemo 
enim ipsam voluptatem, quia voluptas sit, aspernatur aut odit aut fugit, 
sed quia consequuntur magni dolores eos, qui ratione voluptatem 
sequi nesciunt, neque porro quisquam est, qui dolorem ipsum, quia 
dolor sit, amet, consectetur, adipisci velit, sed quia non numquam eius 
modi tempora incidunt, ut labore et dolore magnam aliquam quaerat 
voluptatem. ut enim ad minima veniam, quis nostrum exercitationem 
ullam corporis suscipit laboriosam, nisi ut aliquid ex ea commodi 
consequatur? quis autem vel eum iure reprehenderit, qui in ea 
voluptate velit esse, quam nihil molestiae consequatur, vel illum, qui 
dolorem eum fugiat, quo voluptas nulla pariatur? [33] At vero eos et 
accusamus et iusto odio dignissimos ducimus, qui blanditiis praesentium 
voluptatum deleniti atque corrupti, quos dolores et quas molestias 
excepturi sint, obcaecati cupiditate non provident, similique sunt in 
culpa, qui officia deserunt mollitia animi, id est laborum et dolorum 
fuga. et harum quidem rerum facilis est et expedita distinctio. nam 
libero tempore, cum soluta nobis est eligendi optio, cumque nihil 
impedit, quo minus id, quod maxime placeat, facere possimus, omnis 
voluptas assumenda est, omnis dolor repellendus. temporibus autem 
quibusdam et aut officiis debitis aut rerum necessitatibus saepe eveniet, 
ut et voluptates repudiandae sint et molestiae non recusandae. itaque 
earum rerum hic tenetur a sapiente delectus, ut aut reiciendis 
voluptatibus maiores alias consequatur aut perferendis doloribus 
asperiores repellat. 34] Hanc ego cum teneam sententiam, quid est cur 
verear, ne ad eam non possim accommodare Torquatos nostros? quos 
tu paulo ante cum memoriter, tum etiam erga nos amice et benivole 

Satzspiegelkonstruktion 
(nach Jan Tschichold)
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collegisti, nec me tamen laudandis maioribus meis corrupisti nec 
segniorem ad respondendum reddidisti. quorum facta quem ad 
modum, quaeso, interpretaris? sicine eos censes aut in armatum 
hostem impetum fecisse aut in liberos atque in sanguinem suum tam 
crudelis fuisse, nihil ut de utilitatibus, nihil ut de commodis suis 
cogitarent? at id ne ferae quidem faciunt, ut ita ruant itaque turbent, 
ut earum motus et impetus quo pertineant non intellegamus, tu tam 
egregios viros censes tantas res gessisse sine causa? [35] Quae fuerit 
causa, mox videro; interea hoc tenebo, si ob aliquam causam ista, 
quae sine dubio praeclara sunt, fecerint, virtutem iis per se ipsam 
causam non fuisse. -- Torquem detraxit hosti. -- Et quidem se texit, ne 
interiret. -- At magnum periculum adiit. -- In oculis quidem exercitus. 
-- Quid ex eo est consecutus? -- Laudem et caritatem, quae sunt vitae 
sine metu degendae praesidia firmissima. -- Filium morte multavit. -- Si 
sine causa, nollem me ab eo ortum, tam inportuno tamque crudeli; 
sin, ut dolore suo sanciret militaris imperii disciplinam exercitumque in 
gravissimo bello animadversionis metu contineret, saluti prospexit 
civium, qua intellegebat contineri suam. atque haec ratio late patet. 
[36] In quo enim maxime consuevit iactare vestra se oratio, tua 
praesertim, qui studiose antiqua persequeris, claris et fortibus viris 
commemorandis eorumque factis non emolumento aliquo, sed ipsius 
honestatis decore laudandis, id totum evertitur eo delectu rerum, 
quem modo dixi, constituto, ut aut voluptates omittantur maiorum 
voluptatum adipiscendarum causa aut dolores suscipiantur maiorum 
dolorum effugiendorum gratia.
37] Sed de clarorum hominum factis illustribus et gloriosis satis hoc 
loco dictum sit. erit enim iam de omnium virtutum cursu ad voluptatem 
proprius disserendi locus. nunc autem explicabo, voluptas ipsa quae 
qualisque sit, ut tollatur error omnis imperitorum intellegaturque ea, 
quae voluptaria, delicata, mollis habeatur disciplina, quam gravis, quam 
continens, quam severa sit. Non enim hanc solam sequimur, quae 
suavitate aliqua naturam ipsam movet et cum iucunditate quadam 
percipitur sensibus, sed maximam voluptatem illam habemus, quae 
percipitur omni dolore detracto, nam quoniam, cum privamur dolore, 
ipsa liberatione et vacuitate omnis molestiae gaudemus, omne autem 
id, quo gaudemus, voluptas est, ut omne, quo offendimur, dolor, doloris 
omnis privatio recte nominata est voluptas. ut enim, cum cibo et 
potione fames sitisque depulsa est, ipsa detractio molestiae 
consecutionem affert voluptatis, sic in omni re doloris amotio successi

[31] Sunt autem quidam e nostris, qui haec subtilius velint tradere et 
negent satis esse, quid bonum sit aut quid malum, sensu iudicari, sed 
animo etiam ac ratione intellegi posse et voluptatem ipsam per se esse 
expetendam et dolorem ipsum per se esse fugiendum. itaque aiunt 
hanc quasi naturalem atque insitam in animis nostris inesse notionem, 
ut alterum esse appetendum, alterum aspernandum sentiamus. Alii 
autem, quibus ego assentior, cum a philosophis compluribus permulta 
dicantur, cur nec voluptas in bonis sit numeranda nec in malis dolor, 
non existimant oportere nimium nos causae confidere, sed et 
argumentandum et accurate disserendum et rationibus conquisitis de 
voluptate et dolore disputandum putant. [32] Sed ut perspiciatis, unde 
omnis iste natus error sit voluptatem accusantium doloremque 
laudantium, totam rem aperiam eaque ipsa, quae ab illo inventore 
veritatis et quasi architecto beatae vitae dicta sunt, explicabo. nemo 
enim ipsam voluptatem, quia voluptas sit, aspernatur aut odit aut fugit, 
sed quia consequuntur magni dolores eos, qui ratione voluptatem 
sequi nesciunt, neque porro quisquam est, qui dolorem ipsum, quia 
dolor sit, amet, consectetur, adipisci velit, sed quia non numquam eius 
modi tempora incidunt, ut labore et dolore magnam aliquam quaerat 
voluptatem. ut enim ad minima veniam, quis nostrum exercitationem 
ullam corporis suscipit laboriosam, nisi ut aliquid ex ea commodi 
consequatur? quis autem vel eum iure reprehenderit, qui in ea 
voluptate velit esse, quam nihil molestiae consequatur, vel illum, qui 
dolorem eum fugiat, quo voluptas nulla pariatur? [33] At vero eos et 
accusamus et iusto odio dignissimos ducimus, qui blanditiis praesentium 
voluptatum deleniti atque corrupti, quos dolores et quas molestias 
excepturi sint, obcaecati cupiditate non provident, similique sunt in 
culpa, qui officia deserunt mollitia animi, id est laborum et dolorum 
fuga. et harum quidem rerum facilis est et expedita distinctio. nam 
libero tempore, cum soluta nobis est eligendi optio, cumque nihil 
impedit, quo minus id, quod maxime placeat, facere possimus, omnis 
voluptas assumenda est, omnis dolor repellendus. temporibus autem 
quibusdam et aut officiis debitis aut rerum necessitatibus saepe eveniet, 
ut et voluptates repudiandae sint et molestiae non recusandae. itaque 
earum rerum hic tenetur a sapiente delectus, ut aut reiciendis 
voluptatibus maiores alias consequatur aut perferendis doloribus 
asperiores repellat. 34] Hanc ego cum teneam sententiam, quid est cur 
verear, ne ad eam non possim accommodare Torquatos nostros? quos 
tu paulo ante cum memoriter, tum etiam erga nos amice et benivole 
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collegisti, nec me tamen laudandis maioribus meis corrupisti nec 
segniorem ad respondendum reddidisti. quorum facta quem ad 
modum, quaeso, interpretaris? sicine eos censes aut in armatum 
hostem impetum fecisse aut in liberos atque in sanguinem suum tam 
crudelis fuisse, nihil ut de utilitatibus, nihil ut de commodis suis 
cogitarent? at id ne ferae quidem faciunt, ut ita ruant itaque turbent, 
ut earum motus et impetus quo pertineant non intellegamus, tu tam 
egregios viros censes tantas res gessisse sine causa? [35] Quae fuerit 
causa, mox videro; interea hoc tenebo, si ob aliquam causam ista, 
quae sine dubio praeclara sunt, fecerint, virtutem iis per se ipsam 
causam non fuisse. -- Torquem detraxit hosti. -- Et quidem se texit, ne 
interiret. -- At magnum periculum adiit. -- In oculis quidem exercitus. 
-- Quid ex eo est consecutus? -- Laudem et caritatem, quae sunt vitae 
sine metu degendae praesidia firmissima. -- Filium morte multavit. -- Si 
sine causa, nollem me ab eo ortum, tam inportuno tamque crudeli; 
sin, ut dolore suo sanciret militaris imperii disciplinam exercitumque in 
gravissimo bello animadversionis metu contineret, saluti prospexit 
civium, qua intellegebat contineri suam. atque haec ratio late patet. 
[36] In quo enim maxime consuevit iactare vestra se oratio, tua 
praesertim, qui studiose antiqua persequeris, claris et fortibus viris 
commemorandis eorumque factis non emolumento aliquo, sed ipsius 
honestatis decore laudandis, id totum evertitur eo delectu rerum, 
quem modo dixi, constituto, ut aut voluptates omittantur maiorum 
voluptatum adipiscendarum causa aut dolores suscipiantur maiorum 
dolorum effugiendorum gratia.
37] Sed de clarorum hominum factis illustribus et gloriosis satis hoc 
loco dictum sit. erit enim iam de omnium virtutum cursu ad voluptatem 
proprius disserendi locus. nunc autem explicabo, voluptas ipsa quae 
qualisque sit, ut tollatur error omnis imperitorum intellegaturque ea, 
quae voluptaria, delicata, mollis habeatur disciplina, quam gravis, quam 
continens, quam severa sit. Non enim hanc solam sequimur, quae 
suavitate aliqua naturam ipsam movet et cum iucunditate quadam 
percipitur sensibus, sed maximam voluptatem illam habemus, quae 
percipitur omni dolore detracto, nam quoniam, cum privamur dolore, 
ipsa liberatione et vacuitate omnis molestiae gaudemus, omne autem 
id, quo gaudemus, voluptas est, ut omne, quo offendimur, dolor, doloris 
omnis privatio recte nominata est voluptas. ut enim, cum cibo et 
potione fames sitisque depulsa est, ipsa detractio molestiae 
consecutionem affert voluptatis, sic in omni re doloris amotio successi

[31] Sunt autem quidam e nostris, qui haec subtilius velint tradere et 
negent satis esse, quid bonum sit aut quid malum, sensu iudicari, sed 
animo etiam ac ratione intellegi posse et voluptatem ipsam per se esse 
expetendam et dolorem ipsum per se esse fugiendum. itaque aiunt 
hanc quasi naturalem atque insitam in animis nostris inesse notionem, 
ut alterum esse appetendum, alterum aspernandum sentiamus. Alii 
autem, quibus ego assentior, cum a philosophis compluribus permulta 
dicantur, cur nec voluptas in bonis sit numeranda nec in malis dolor, 
non existimant oportere nimium nos causae confidere, sed et 
argumentandum et accurate disserendum et rationibus conquisitis de 
voluptate et dolore disputandum putant. [32] Sed ut perspiciatis, unde 
omnis iste natus error sit voluptatem accusantium doloremque 
laudantium, totam rem aperiam eaque ipsa, quae ab illo inventore 
veritatis et quasi architecto beatae vitae dicta sunt, explicabo. nemo 
enim ipsam voluptatem, quia voluptas sit, aspernatur aut odit aut fugit, 
sed quia consequuntur magni dolores eos, qui ratione voluptatem 
sequi nesciunt, neque porro quisquam est, qui dolorem ipsum, quia 
dolor sit, amet, consectetur, adipisci velit, sed quia non numquam eius 
modi tempora incidunt, ut labore et dolore magnam aliquam quaerat 
voluptatem. ut enim ad minima veniam, quis nostrum exercitationem 
ullam corporis suscipit laboriosam, nisi ut aliquid ex ea commodi 
consequatur? quis autem vel eum iure reprehenderit, qui in ea 
voluptate velit esse, quam nihil molestiae consequatur, vel illum, qui 
dolorem eum fugiat, quo voluptas nulla pariatur? [33] At vero eos et 
accusamus et iusto odio dignissimos ducimus, qui blanditiis praesentium 
voluptatum deleniti atque corrupti, quos dolores et quas molestias 
excepturi sint, obcaecati cupiditate non provident, similique sunt in 
culpa, qui officia deserunt mollitia animi, id est laborum et dolorum 
fuga. et harum quidem rerum facilis est et expedita distinctio. nam 
libero tempore, cum soluta nobis est eligendi optio, cumque nihil 
impedit, quo minus id, quod maxime placeat, facere possimus, omnis 
voluptas assumenda est, omnis dolor repellendus. temporibus autem 
quibusdam et aut officiis debitis aut rerum necessitatibus saepe eveniet, 
ut et voluptates repudiandae sint et molestiae non recusandae. itaque 
earum rerum hic tenetur a sapiente delectus, ut aut reiciendis 
voluptatibus maiores alias consequatur aut perferendis doloribus 
asperiores repellat. 34] Hanc ego cum teneam sententiam, quid est cur 
verear, ne ad eam non possim accommodare Torquatos nostros? quos 
tu paulo ante cum memoriter, tum etiam erga nos amice et benivole 
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collegisti, nec me tamen laudandis maioribus meis corrupisti nec 
segniorem ad respondendum reddidisti. quorum facta quem ad 
modum, quaeso, interpretaris? sicine eos censes aut in armatum 
hostem impetum fecisse aut in liberos atque in sanguinem suum tam 
crudelis fuisse, nihil ut de utilitatibus, nihil ut de commodis suis 
cogitarent? at id ne ferae quidem faciunt, ut ita ruant itaque turbent, 
ut earum motus et impetus quo pertineant non intellegamus, tu tam 
egregios viros censes tantas res gessisse sine causa? [35] Quae fuerit 
causa, mox videro; interea hoc tenebo, si ob aliquam causam ista, 
quae sine dubio praeclara sunt, fecerint, virtutem iis per se ipsam 
causam non fuisse. -- Torquem detraxit hosti. -- Et quidem se texit, ne 
interiret. -- At magnum periculum adiit. -- In oculis quidem exercitus. 
-- Quid ex eo est consecutus? -- Laudem et caritatem, quae sunt vitae 
sine metu degendae praesidia firmissima. -- Filium morte multavit. -- Si 
sine causa, nollem me ab eo ortum, tam inportuno tamque crudeli; 
sin, ut dolore suo sanciret militaris imperii disciplinam exercitumque in 
gravissimo bello animadversionis metu contineret, saluti prospexit 
civium, qua intellegebat contineri suam. atque haec ratio late patet. 
[36] In quo enim maxime consuevit iactare vestra se oratio, tua 
praesertim, qui studiose antiqua persequeris, claris et fortibus viris 
commemorandis eorumque factis non emolumento aliquo, sed ipsius 
honestatis decore laudandis, id totum evertitur eo delectu rerum, 
quem modo dixi, constituto, ut aut voluptates omittantur maiorum 
voluptatum adipiscendarum causa aut dolores suscipiantur maiorum 
dolorum effugiendorum gratia.
37] Sed de clarorum hominum factis illustribus et gloriosis satis hoc 
loco dictum sit. erit enim iam de omnium virtutum cursu ad voluptatem 
proprius disserendi locus. nunc autem explicabo, voluptas ipsa quae 
qualisque sit, ut tollatur error omnis imperitorum intellegaturque ea, 
quae voluptaria, delicata, mollis habeatur disciplina, quam gravis, quam 
continens, quam severa sit. Non enim hanc solam sequimur, quae 
suavitate aliqua naturam ipsam movet et cum iucunditate quadam 
percipitur sensibus, sed maximam voluptatem illam habemus, quae 
percipitur omni dolore detracto, nam quoniam, cum privamur dolore, 
ipsa liberatione et vacuitate omnis molestiae gaudemus, omne autem 
id, quo gaudemus, voluptas est, ut omne, quo offendimur, dolor, doloris 
omnis privatio recte nominata est voluptas. ut enim, cum cibo et 
potione fames sitisque depulsa est, ipsa detractio molestiae 
consecutionem affert voluptatis, sic in omni re doloris amotio successi
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[31] Sunt autem quidam e nostris, qui haec subtilius velint tradere et 
negent satis esse, quid bonum sit aut quid malum, sensu iudicari, sed 
animo etiam ac ratione intellegi posse et voluptatem ipsam per se esse 
expetendam et dolorem ipsum per se esse fugiendum. itaque aiunt 
hanc quasi naturalem atque insitam in animis nostris inesse notionem, 
ut alterum esse appetendum, alterum aspernandum sentiamus. Alii 
autem, quibus ego assentior, cum a philosophis compluribus permulta 
dicantur, cur nec voluptas in bonis sit numeranda nec in malis dolor, 
non existimant oportere nimium nos causae confidere, sed et 
argumentandum et accurate disserendum et rationibus conquisitis de 
voluptate et dolore disputandum putant. [32] Sed ut perspiciatis, unde 
omnis iste natus error sit voluptatem accusantium doloremque 
laudantium, totam rem aperiam eaque ipsa, quae ab illo inventore 
veritatis et quasi architecto beatae vitae dicta sunt, explicabo. nemo 
enim ipsam voluptatem, quia voluptas sit, aspernatur aut odit aut fugit, 
sed quia consequuntur magni dolores eos, qui ratione voluptatem 
sequi nesciunt, neque porro quisquam est, qui dolorem ipsum, quia 
dolor sit, amet, consectetur, adipisci velit, sed quia non numquam eius 
modi tempora incidunt, ut labore et dolore magnam aliquam quaerat 
voluptatem. ut enim ad minima veniam, quis nostrum exercitationem 
ullam corporis suscipit laboriosam, nisi ut aliquid ex ea commodi 
consequatur? quis autem vel eum iure reprehenderit, qui in ea 
voluptate velit esse, quam nihil molestiae consequatur, vel illum, qui 
dolorem eum fugiat, quo voluptas nulla pariatur? [33] At vero eos et 
accusamus et iusto odio dignissimos ducimus, qui blanditiis praesentium 
voluptatum deleniti atque corrupti, quos dolores et quas molestias 
excepturi sint, obcaecati cupiditate non provident, similique sunt in 
culpa, qui officia deserunt mollitia animi, id est laborum et dolorum 
fuga. et harum quidem rerum facilis est et expedita distinctio. nam 
libero tempore, cum soluta nobis est eligendi optio, cumque nihil 
impedit, quo minus id, quod maxime placeat, facere possimus, omnis 
voluptas assumenda est, omnis dolor repellendus. temporibus autem 
quibusdam et aut officiis debitis aut rerum necessitatibus saepe eveniet, 
ut et voluptates repudiandae sint et molestiae non recusandae. itaque 
earum rerum hic tenetur a sapiente delectus, ut aut reiciendis 
voluptatibus maiores alias consequatur aut perferendis doloribus 
asperiores repellat. 34] Hanc ego cum teneam sententiam, quid est cur 
verear, ne ad eam non possim accommodare Torquatos nostros? quos 
tu paulo ante cum memoriter, tum etiam erga nos amice et benivole 
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